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Vorwort. 



Obschon ich dös "VTesentliche für die Beurthel- 
hing dieses Unternehinens in dem Sendschreiben an • 
meine Freunde, die Herren Professoren Hotho und 
Besser, was dem ersten Bande vorgesetzt ist, in der 
Kürze «angegeben habe , so muss ich doch für die be- 
sondere Auffassung dieses Theiles noch einige Bemer- 
kungen hinzufügen. Ich habe schon erklärt, dass ich 
nur eine Compilation liefere und mein Verdienst bei 
dieser Arbeit nur darin setze, eine angemessenere 
Organisation des Stoffes herbeiführen in helfen. Auch 
habe ich in Bezug au|. die* benutzt^ Quellen erklärt, 
dass ich immer nur diejenigen citirt habe, die mir bei 
dem Abschluss des Urtheils zunächst gegenwärtig wa-> - 
ren; ich hoffe aber, dass die Arbeit zeigen Wencle, • 
wie ich auch ausserdem Vieles benutzt habe, was für 
die Stellung der einzelnen Dichter und für den Ent- 
wurf der Perioden und Epochen von Wichtigkeit war. 
Namentlich glaube ich dies von der Geschichte der 
Italienischen Poesie behaupten zu dürfen, wenn icH 
auch nur Bouterweck, Sismondi und die Schlejj'^'l als 
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nächste Gewährsmänner angezogen habe, weil sie der 
compendiarischen Form, deren ich bedurfte j am ver- 
wandtesten waren und das Detail von Quadrio, Cres- 
cimbeni, Tiraboschi und Ginguene un^kiörig gewe- 
sen sein .würde. . 

Wenn der Les^ hier erst eine Specialgeschichle 
der Poesie der einzelnen Völker empfängt,« wenn er 
also vorerst des welthistorischen UeberbHcks entbehrt, 
welche allgemeine Bestimmungen die Christliche Welt 
und deren Poesie durchdrungen haben, so ist die Ab- 
sicht, ihm das doppelte Bild, einmal der iiidividuel- 
len und sodann der universellen Entfaltung der Poe^ 
sie zu verschaffen. Diese Entwicklung der neueren 
Poesie von dem Standpunkt der Weltgeschichte aus 
vrird den Scliluss des Ganzen ausmachen, nachdem 
die Geschichte der einzelnen Poesieen den Leser mit 
dem Aeusserliclfen der Poesie, mit dem Leben der 
Dichter, mit den hauptsächlichsten ih]rer Werke und 
mit der Folge der Perioden innerhalb einer jeden Na-* 
tionalcultur bekannt gemacht hat Nur so glaubte ich 
dem Zweck eines Handbuchs zu entsprechen und den 
allgemeinen Begriff mehr als Resultat entwickele zu 
können. ^ 

Wer mit der Natur solcher Arbeiten, wie die 
'meinige, in Etwas vertraut ist, der wird die zahllosen 
* Schwierigkeiten, die dabei zu überwinden sind, einen 
Grund der Billigkeit sein lassen. Um nur einen ganz 
äusserliehen Umstand an2;uführen, was hat man nicht 
zu thwi, um bei dem Lesen von Biograpliieen der 
Dichter, von *Moilographieen einzelner Bpochen und 
ton Handbüchern über die begrifflosen Redensarten 
von den , aufgehenden Morgenröthen , untergehenden 



.^nnen , von den Vätern der Poesie, von dem Urbar- 
machen der Gattungen, von dem Aufsteigen aoi Par- 
nasa , von den Sternen erster Grösse u. s. w. hinaus- 
zukommen und sich von die^^em Wust der Gedanken- 
losigkeit nicht um^tiicken zu lassen« Die Periodisi- 
rung besonders ist bisher noch so sehr in der Kind- 
heit gebh'eben, dass icli viele Eintheüungen nur jnit 
grosser Schüchternheit unternommen Babe. Für die» 
Französische Poesi^ ist der Mangel an einer naturge* 
mässen Gliederung wahrhaft drückend; ich gestehe, 
kein einziges Werk zu kennen, das sich auf der Höhe 
eines allgemein durchgreifenden Standpunctes für diese 
Poesie erhielte und bin vorzüglich über die gleichmäs- 
3ige y^hiigkeit^ womit die Französis«hen Kritiker 
fast jeden Autor behandeln, oft in wahre Verzweig 
lung geradien. Goujet sowohl als La Harpe können 
zu den grössten Missgriffen durch diese Manier ver- 
leiten, wozu sich noch die ewige Verwechselung des 
Poetischen und Rhethonachen geseUt , an welcher die 
Kritik der Franzosen eben so krank ist, als ihre Poe- 
sie. Kein Französischer Kritiker hat mir so zugesagt, 
als Sainte-Beuve, aber leider bekam ich seine 
geistreichen Portraits et Critiques erst während des 
Druckes, so dass ich nur in einigen Anmerkungen 
auf "jhn hinweisen konnte. Bouterwgcks Geschichte 
der Französischen Poesie und Beredsamkeit ist bis jetzt 
die einzige, welche wir Deutsche besitzen^ sie ]\at 
das grosse Verdienst eines Antagonismus ge^q das 
rein Formelle der Französischen Kritik, allein sie ist 
nicht ehtschieden gbnug ; sie malt halb in das Schwar- 
ze und halb in das Weisse und lässt auch^ in der An- 
ordnung ein Ii^einandergreiC^ti der einzieln^n Ii!}emenle 
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zu sehr vennissen« Dies zeigt sich namentlich in dcA 
Theilen, wo Bouterweck. seine „Fortsetzungen" ^VDn 
der Geschichte d^s Romanes^ des Theaters n. s. f. 
liefert. Uiid mchtsdestoweniger ist sein Werk als Ge- 
sammtübersicht das beste. 

Für die^ ältere Französisdie Poesie war das Maass- 
halten» im höchsten Grade peinlich. Wollte ich die 
^histoire litteraijne der Btaedictiner, die Melanges, die 
blaue Bibliothek, die Extraits im Journal des Savans 
und in den Schriften der Akademie in die Darstellung 
eintreten lassen, so würde ich immerfort in den Feh- 
ler verfallen sein, das an sich Unbedeutende zu gross 
imd wichtig erscheinen zu lassen, wesshalb ich mich 
entschloss, Unland, Rc^quefort, Y. Schmidt u%El Diez 
zur Hauptquelle zu machen. Mit welcher Vorsicht 
RoquefDrt bei all seinen schätzbaren Eigenyhaften zu 
benutzen sei, wusste ich; die Geschichte der disci- 
plina dericalis hatte mein früherhin selir unbedingtes 
Vertrauen ermässigt. • Wie gering auch aussehen mag, 
was ich für die erste Periode der Französischen Poe- 
sie gegeben habe, so dürfte doch die Totalität mei- 
ner Zusammenstellung von einigem Werth sein. Die 
Anfänge einer Jeden Richtung' habe ich absichtiüch in 
einer grosseren Ajisführlichkeit behandelt, z. B. die 
des Französiscl^ßn, Theaters , weil nur so die Identi- 
tät der Unterschiede innerhalb Einer Literatur klarer 
horvoHrQt^n konnten. 

Für die neueste Zeit habe ich eine blosse An- 
deutung gegeben, weil ein Handbuch nur das Abge- 
schlossene erfassen. kann. Wer vermag aber über die 
letzten Decennien sine ira 'et* studio zu schreiben. 
Ueber die Stael, über Victor. Hugo, DelavigBie, La- 
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martine, Barthelemy, BA-singer , Nodier ti. 6. w.^über 
Byroli, «Shelley, SouAiey/ Moo»e, B«iwi<ip^s, über 
MaBzdni^ Foscolo, Gasli u* s. f. bin idi in fortwähren^ 
der Umbildaiig und Erw&Uatnng iDeiner AnsdiMtnrig 
und meines Drtheils begriffen, ^o dass.ich von ihnen 
eine runde, scharfe ZeiAuiung, wie ein Handbuch sie 
fordert, zn entwerfet nicht im Stande sein würde; 
das Ljrrische meiner BeWnnderung würde die engen 
Umrisse ommer in die. Weite «ausdehnen und diese 
Meister der neueren Poeeie mit einigen Phrasen abzu- 
^ ferCigen, wäre mir Frevel gewesen. 

Ich freue mich herzlich, jtneinen Lesern gerade 
für die jüngste Zeit der neueren Poesie ein Werk 
empfehlen zu* können, das mit grosser Liebe :ivt Sa* 
che, mit gescbmackvoUer Uebersicht in äusserst ge« 
fälliger Form gearbeitet ist und ziemlich ausführlich 
mit den Hauptmomenten der poetischen Literatur un- 
serer Tage bel^annt machen kftnq, ich. meine: die 
schöne Literatur Europa's in xler neuesten Zeit, dar- 
gestellt m ihren bedeutendsten Erscheinungen. Vorle- 
sungen, gdialten vor «iner gebildeten Versammlimg 
-von Dr. O. L. B. Wolf, Professor an der üniversi- 
tat zu Jenäl Leipzig 1832. 8. Dies Buch, das zu» 
gleich eine Blumenlese der trefflichsten Gedichte und 
Scenep dramatischer Werke enthält, hebt ungefähr da 
an ,. 'WO das meinige aufhört. 

Für die Italienische Literatur bin ich zu* spät auf 
. den Gedanken gekommen, die vortreffliche Schilde- 
rung, welche Leo im Anfang des ersten Bandes sei- 
ner Italienischtn Geschichte von dem permanenten 
Gbayd^ter des Genuesischen, Florentinischen , Vene- 
^tianischen u. s. w. entwirft, zu einer nach (jiesen 
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localen Differenzen unteraononieiieii Cmppinmg 3er 
Plchter zu benutzen , wobei unstreitig sehr mei^wür- 
dige Resultate sich ergeben müssen. Natiitich muss 
dabei auch dec Dialekt .und seine Geschichle im Auge 
behalten «werden. — ^ Was Agathon Benary über 
den ersten Band dieser Gerthichte in den Berliner 
Jahrbüchern für Kritäc gesagt 4iat, ist mir in vielfa* 
eher Hinsicht sehr belehrend gewesen und »ich hoffe, 
im letzten Bande dieser. Geichichte noch Y>on manchen 
seiner Ausstellungen Gebrauch machen zu können. — 
Wie sehr jeder Uebermuth gestraft werde, da* 
von. habe ich an dies^ zweiten Bande ein sehr .trau- 
riges Beispiel erlebt. Ich rühmte in der Vorrede des 
erstem, wie höchst correct der Druck sei und gleich 
die Vorrede hatte Druckfehler« Dies^ zweite Band 
hat aber wie durch eine tückische fatalistische Macht 
fast für jeden Bogen einen, wohl gar awei geliefert 
und die nach Ueberz^igung strengste Qurchsicht woll- 
te nicht fruchten. Ich kann daher nichts thun, als den 
Leser, den ich mit tausend anderen Autoren als eine^i 
geneigten anzusehen dreist g^nug bin, um eine Ver- 
besserung der angegebenen sinnstörenden Fehler erge- 
benst zu bitten. 



Halle . . 

am isteu JSept. 1832. Kcirl Rosenlsranz. 



% 

V 



I 

^jst^natisdie iMhaltganzeige. 

* 

Dritter Abschnitt« 

Geschichte der Christlick^ Poesie. 

:' • • 

Einleitung in die Geschichte der neueren Poesie 1 — 8. 

. I. Die neuere^ateinische Poesie. • 

Alte Lateinische V^olksgesäuge 9. Allgeneine Charakteristik 
der Lateinischen Poesie 10. a) Die ron dem kirchlichen Glau- 
ben unmittelbar entspnütgene Lateinische Poesie 12. — b) Die 
im Interesse der Kirche gegen ihre Erscheinung gerichtete La*- 
teinische Poesie 18. — #c) Die ganz in den Sinn und die Form 
des Alterfhums 2urückgeeangene Lateinische Poesie 24. 

!!• Die Poesie d^r Romanischen Yölkfer. 
Eintheilung 81. 

1) Die Französische Poesie, 

, £nte Periode: 

Das romaatische Princip der Kunst. 

1} Die IVordfranzösisolie F^etie, 

A. E p o s. 
^intheilung S7. Versart ?9. Dichter and Art des Vortrags 40. 
«) Die epische Dichtung der Kirche 41. Inne^ Federung 

aller ihrer Momente im Mitt,elalter 48. 
ß) Die episch -^mantische Dichtung 50. 

L Das nationale Nordfranzösische Epos 51. ^ 

1) Das Fränkisch -Karoltngische Epos. 52« 

a) Das Element des Kampfes zwischen <)em König und 
seinen Vasallen: Berth« mit dem grossen Fuss, Hai- 
monskinder, Malegis, Buoyo, Viane, Mabrian, Er- 
oberung von 'bebisolide, Hiion, Doolin von Mainz» 

•* Jonrdain de Bfeyes 58 ff. 

*t») Das Element des Kampfes :2wischen Christen und Hei^ 
den: FierabraS) Galieu Rhetore^ Ogier von Dänemark 

• Meürvin, Gerard d'Euphrate, Sirart d^Amiens, Flos 
und Blancflos 65 ff. • 

Lothßr und Maller, Müles und Amys, Wilhelm von 
Orange 69 ff. . ' 

2) Das Normannische Epos : der Rou von Robert Wace, die 
Volksromahe von Robert dem Teufel und Richard Otuie- 
furcht 72 ff. 

3) Das Bretcyiische Epos. Bildung desselben 74. 

a) Der Arturische Sagenkreis : Merlin, Lancelot, Tristan, 
' Melladus von Leonnoys, Ysale le Triste, Erek und Eni- 



d^, IwAia^ Gykou le Coiurtois, le Rottam d#Roi Artus 
et des Compagnons de la Table Ronde 79 ff. 

• b) Der Sagenkreis des heiligen Gral: der Gral, Perceral^ 

Lohengrin uiid ?ercfeforest 93 ff. 

II. Antik -epi^l^ Stoflb in romantischer Umbildung: der 
Trojanische Krieg» Alexander der Grosse , die MetauuM'pho- 
sen Ovids 89. 

III. Der Kreis der Contes und Fabliaux. Allgemeine Charak- 

• teristik 90 ff.. Quellen: die sAbeQ weisen Meister. 93,^ die 
disciplina clericalis 94 ; Doppelrichtung der Con(es als geist- 
licher und weldicher und einer jeden der .beiden Massen als 
einer positiv romantischen und negativ Jronischen 96 ff. 

B. L y T i k* 
Chansons de geste» chansons badines^ ^ventes, .RotraengeS/Ja- 
stdurelLes 98 ff. • - 

G. Didaktik. 

Fabeln der Marie de France 101. — r*Helynand, Bible Guiotnind 
BibiS an Seigneur de Berze 102. — Allegorie : Roman de la 
Rose 103. Die Pilgerschaften Guillaume's de GuilleyiUe 105. 
Le loman dii Renar^ 106. 

II) Die Siidf ranzösisisclie Poesie. 

Unterschied der Troubadours und Jongleurs 109. * Perioden 
der Proven9alpoesi^'l 10. . 

a) Epische Dichtungen der Sü'dfranzosen : Leben von Heili- 
gwi, Fierabras, Girart von Rousillon, Philomena^ Jai}- 
fre ISj ff. Gral von Guiot; Maguelone 114. 

b) Lyrik. Gattungen derselben : a) Minnelied , ß) Siry^nte> 
yX Tenzone 114ff. \ 

c) Didaktik 115. 

III)* Vereinigung der ITord - und Sndfrnnzosischen Poesie 
.durch die lüntstehung der Französischen Hofpoesie. 

I. Die volksmässige aber dei^Hoffeierltdbkeiten dienende dra- 
matische Poesie 123. 

1) Theater der confrairie de ta Pas|k>n 128. 

2) Theater der Clercs de la Bazocndl Ueb ergang 8er My- 
sterien in die Moralhäten und der Moralitaten in die Far- 
ben; Ad vocatPathelin ISl. 

8} Theater der EHfans sans sonci : Satirische Ausbildung der 
. Far^elSS. 

II. Die Lyrik 1) als volksmässige , besonders in den Vanx de 
Vire und 2) als Kunstpoesie bei Jean Froissart, Karl von 
Orleans, Martin Franc, 7 Alain Ghartier, Fran9ois Villon, 
Guillaume GoquiUaxt u. s. \v. 1S5 ff. 

HI. Uebergang der epischen Gedichte in den prosaischen 
Volksroman und Auflösung der romantischen Epik über- 
haupt in den Amaidisromanen ; Roman' des Roman von Du- 
verdier 1S8 ff. 



Zweite rerIoil<* : 

Das fnofäp ^ Vachahinong der antiken Kunst. 
Erst« £poche: Bas Anstreben der FranaÖsischen Poesie, 
die f Qraifiestim£theit und Klarheit der antiken Poesie zu errei- 
chein^ 

I. Difs Marotsche- Scbuto in unbefangener Olachahninng des 
Antiken 142. 

Je« Man»! iiSJ Clement Marot 144. MargareChe 146. 
'JStienjie iDo]et> MeUin d« St Gcdaii 1471 
II« Die Franzisische Flejade als die übertriebne Naohafantuig 
des Antiken. 

Ronsard 148. Joachim du Bella j, Antoine de Baif 149. 
Jodelle 9 Begründe des Französischen Drama's n^ch dem 
' -Muster des antikeh 150. Hebert Garnier/ Entstehung der 
' Xomedie Fran^oise und das Theater duMarais, Alexander 
Hardy, de la Rirey , Jean Rotrou, Mayret 153.' 
Humoristische Persiflage der ganzen damaligen Bildung 
«, ditrch Rabelais 165. ' ' 

lll. Die Malherbesilhe3chule«als die erste ootrecte fiinigiuig 
der Französischen Sprache mit dem antiken Styl. 

Jean B6rtaud, Philippe Desportes» Malherbe> Yiand, Iby* 
nardy Racaf^ de.rStoile^ Sarazin, St. Amand 158 ff. 
Regniers. Satiren 161. 

Idylle: die Astree von Honore d*Urfe; Segrais; Deshou- 
liere§ 161. 

Zweite Epoche : Rhethorische Einheit der Französischen Po-* 
esie mit dem Styl der antiken Poesie. 
J« Epische Poesie: St. Sorliu, Ghapelaln^ Scndery, le Moine, 
Pension 165*. — Galprenede, Madelaine de Scudeiy. — 
De la Force» Bussy, la Fayette. — Scarron und le S^e 
167 fr. Die von diesen entwickelten Richtungen sind das 
aatikisirende Epos,*der psychologisch ritterliche, der hi« 
^torische und kt)mische ftoman. — I«afantoine : Contes und 
Nabeln 170^ Nachahmer : Jacques Vergier , le Noble 173. 

II. Lyrische pAsie. Ihre durchgängige Bestimmtheit . durch 
das Element der höfischen, galanten u. witzigen Geselligt^ett : 
Benserade, ChapeUe, Chaulieu , de la Fare» Lainez etc. 17B. 

III» Dramadsche Poesie. Siystem dßrselben nach missyesstan- 
dener Auslegung der Alten 176. * 

Pierre Corneille 17^ ^ Thomas Gorneille und de la Fosse 
184. Jean Rapine 1841 Meliere 188.. Begnard 191. Le 
Grand 192. Le Sage 193. QuinauU: heroische Oper 194. 
Komische Oper^ das Theatre de la. foire und doe Vaude- 
YiUel94. 

Kritische Zuriick^piegelung dieser ganzen Epoche in Boi- 
leau 195. 
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Dritte Epoche: Ueberspannimg der Poesie, ifn das alte Kunst 
System zii yerändern und zu erweitern. La^otte und Ponte- 
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M.n der Orientalischen Poesie treten die verschJe- 
denen Richlmigen, wie die Völker, mehr neben einan- 
der auf; erst der Muhamedanismus venniUelt eine ge- 
genseitige Bestimmung zwischen dem Arabischen, Per- 
sischen, und Indischen; die Form bildet sich überall bis 
zur spielend&ten Künstliclikeit aus, aber d^r Gehalt bläibt 
beschränkt. — In der antiken Poesie greifen die mann 
nigfachsten Richtungen ineinander; es sind nicht starr 
in sich abgeschlossene Yölkerindividuen, wie im Orient, 
es sind mehr ßtämme Eines grossen Stammes ^ beseelt 
von dem Triebe zur beweglichsten Theilnahme an al- 
ler Bildung. Daher ein so raspher Fortschritt. . Stufe 
um Stufe erhebt sich die epische, lyrische und drama- 
tische Poesie der Heljenen. Die Kritik der Poesie er- 
wacht in Alexandrien und die erste Wunderwirkende 
Begeisterung ist erloschen. Allein die Reinlichkeit und 
Zartheit, die feine Anmuth der Form giäneen noch 
immer und die Römische Poesie versteht sich diese 
schönen Formen anzueignen und ilmen noch einmal le- 
bendigen Geist einzuhauchen. Die höchste Versdiie- 
denheit des Inhaltes, die grösste Vielfältigkeit der 
Form, die gediegenste Einheit der Form mit dem In- 
halt stellen die antike Poesie über die OrientaKsche. — 
In der* neuen Poesie ist die Bbwegung noch eine un- 
gleich grössere, als in der antiken, denn ihre El^nente 
sind bei wseitem' mannigfacher^ und wir müssen daher» 
bevor wir zur Betrachtung von et?Was Besonderem 

Rosenkranz, Allgemeine GeschicUle der Poesie. II. Th. 1 



schreiten, erst einfach diese verschiedenen Elemente 
herrorkehren. . >j 

Das eine derselben ist das unmittelbare Princip 
der Nationalität. Dies theilt die neuere Poesie mit 
der Orientalischen, wie mit der antiken. "Wir unter- 
scheiden darnach die blasse der Romanischen, Germa- 
nischen und Slavischen Völker. Die Romanischen, 
Franzosen, Italiener, Spanier, Portugisen und Englan— 
der, sind das Product einer Neutralisation sehr ver— 
schiedener Bestandtheile von Celtischer, Römischer und 
Germanischer Cullur, jedoch mit einem Ueberwiegen 
der letzteren. Die Germanischen Stämme, welche 
von Celtischem und Römischem Einfluss ganz oder 
theilweis frei blieben, die Scandinavischen , Sächsf-" 
sehen und Oberdeutschen, bilden einen ganz eigen- 
thümlicfaen Kreis. Eben so die Slavischen Völker, 
Russen, Polen, Böhmen, Ungarn, Serben u. s. -w, , 
welche durch Sprache, Sitte und Geschichte von den 
Germanen viel schärfer sich abscheiden, als die im 
engeren Sinn Germanischen Stämme von den Romani- 
schen. — Diese Theilung der Völker ruft in der Ge- 
schichte der neueren Poesie ebeh so viel verschiedene 
Gruppen in der nämlichen Ordnung hervor; über Ame- 
rika werden wir am Schluss des Ganzen in poetischer 
Beziehung nur Weniges zu l>emerken haben; seine 
Dichter sind bis jetzt noch ganz von Europa abhängig. 

Aus dem Volksleben geht in der neueren Poesie 
das weltliche Epos und die weltliche Lyrik hervor; 
das Drapia erscheint erst , nachdem die Nationalität; 
mit dem universellen Geist des Christenthums sich 
diurchdrungen hat. 



Ein anderes Element der neueren Poesie ist die 
antike Poesie selbst, welche sie durch geschichtli- 
che üeberlieferung empfing. Dies ist ein Element, 
welches weder die orientalische noch die antike Poesie 
besitzt und welches ini Conflict mit ande^^en Richtungen 
der Poesie ganz neue Gestalten erzeugt hat. Mit der 
nationalen Poesie hat sie sich er3t im fünfzehnten und 
sechszehnten Jahrhundert so verschmolzen, dass kllh 
ihre Sagen und Anschauungsweisen im ganzen Euro- 
päischen Bewusstsein einheimisch wurden; mit def 
kirchlichen Poesie ist sie nie tu einer so innigen Ver- 
bindung gekommen und nur die poetische Form, nut 
das Aeussere der Sprache wurde angeeignet Aussei* 
diesser doppelten Wendung zum Volksleben und zur 
Kirche lässt sich auöh eiiie Reihe von Dichtem unter- 
scheiden, welche im Inhalt wie in der Form ganat an- 
tik, d. h. blosse Copieen sind. Die Bedeutung dieses 
Elementes liegt also , von welchem Punct man es auch 
auffassen möge, in der Einwirkung auf die formelle 
Bildung der Poesie. 

Das dritte ElemeAt der neueren Poesie, welche^ 
das Element des Nationalen und Ürsprüriglitihen. mit dem 
Antiken und tiur durch Cultur Angeeigneten vermittel- 
te, war die Christliche Religion/ Da das Chri- 
stenthum keine besondere ReUgion, vielmehr die Re- 
ligion m ihrer absoluten Allgenieinheit oder die Reli- 
gion selbst ist, so theilt sie dem Bewusstsein unmittel- 
bar den Begriff der Idee miti Diese darzustellen 
wtu^e die Aufgabe der neueren Poesie^ deren Lösung 
sie sich schrittweise häherte^ Die antike Poesie, wie 
die Orientalische, haben allerdings auch die Idee zu ih- 
rem Inhalt, slUeirt liicht, wie die heuere Poesie, die 



Idfe in ihrer absoluten Offenbarung ;^ durch die Un- 
endh'chkeit dieses von der Kirche gegebenen Inhahes 
geht die neuere Poesie schlechtliin über die antike und 
Onentalische hinaus ; ind^m also die ChrislÜche Welt- 
anschauung die innerste Seele der neueren Kunst wird, 
so dass die nationale, l>esonde^ Eigenthiunlichkeit niit 
dem allgemeinen, an keii> besonderes Volk gebunde- 
nen Geilst des Cliristentliwus sich vereinigt, kann die 
neuere Poesie überhaupt ilirem Prinoip nach die Christ- 
liche genannt werden. 

Wir haben vorhin bemerkt, dass die antike Po- 
esie gelbst ein Moment der neueren Kunst wurde ; wir 
müssen hinzufügen, dass durch die Christliche Religion 
auch die Orientalische Poesie cils ein besonderes 
Kleraenjt in sie eingeführt wurde^ insofern die Kirche 
mit dem. Neuen Testament auch das Alte und mit die- 
sem die Hebräische Poesie überlieferte. Nicht blos 
die antike, sondern, auch die Orientalische Poesie fin- 
den sich daher in der Christlichen repräsenlirt mid in 
ihr als wahrhafte BTomente aufgehoben. — ;• Es zeigt 
sich bei diesen elementarischen Mächten der Kunst ei- 
ne naturliche Wahlverwandtschaft zwischen dem Na- 
tionalen und dem Antiken einerseits, zwisclien dcBa 
Christlichen und Alttestamentisclien, weit^rhia Orienta- 
lischen andererseits. 

Betrachten wir nun nach Angabe dieser Elemen- 
te die neuere Poesie mit einem vorläufigen Ueberblick, 
so stellen sich als allgemeine Grundzüffe ihrer 
Geschichte folgende Unterschiede dar. Erstlich ei^ 
ne Periode, in welcher die urspriinglich nationale Po- 
esie mit der von der Kirche ausgehenden allgemeinen 
Weltanschauung zusammentrifft; beide Elemente, die 



Bildung des Volkes und <iie Bilüung der Kirche, ste- 
hen Anfangs gegeneinander; riAch und nach gehen sie 
iheinander über und erzeugten iir dieser Verschmel- 
zung tieii Slyl der Kuhst, den man den romanti- 
sche n im engeren Sinn lifennen inuss ; iüi längeren Sinn, 
denn in weiterem Umfang kann und muss die ganze 
Christliche Kunst die romantische genannt wefrdön. -^ 
J?i#t^iteJis ^fe Periode, in welcher, durch die Zfel^treu- 
ulig d«r GJfiecheti, <iurck d«ii Buchdruck und durdi 
Aen Huiijanismus vieler Reformatoren unterstützt, die 
antike Poeäie hAch älleh Richtungen liin mit den Bfe- 
strebungeri der neueren Kutist sich verbindet. Diese ^ 
Aufnahme des Antikeh erscheint zuerst als etV^as ganz 
Unmittelbares, ohne Reflexion Geübte^;, der Geist wird 
von der Vollendung der ahen Kunst gleichsam über- 
wältigt und schwelgt rücksichtlos im Genuss ilu'er 
Schöpfungen. — Drittens eine Periode, worin der 
Kunst alle Elemente, so weit sie eine Assiniilation iii- 
dividuellen Stafles verlangten, \m Rttöken 'Högen; die 
VoHvspöesie , die kirchlich - biblische Dichttiüg, eins 
Romatfßäbha* das Antike, cßes Alles War dUirclilebt. 
Dähe^ tritt in dieser Pei^ode die Reflekiort iu^dfelCunst 
eiö unÜ iöiächt das Produciren von Weafen abhängig. 
Die Dichter dingen ntin nifcht mehr; Vie^'früher, in 

• 

reineÄ Nkturlauteii , aoiidenr treten l ä eüiet Kritik* in 
Wechselwirkung, wetdie ah ilii^ ProÄucöontti den 
Maassstab des gei^de geltenden' Ideale 'anlegi und $ie 
auf diese Weise mit einem gewissen pffeilosophischen 
Selbitbewusstsein zu arbeiten zwingt Das als Gesetz 
der Kunst gellende Ideal ist in sich «elbst ein mannig- 
faches, behält aber seihe immer wiederkehrenden Be- 
stimmungen einmal an der classischen Kunsl des AI- 
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terthums; sodanu an der unmiltrfbaren . WirkKchkei 
an der Natur; endlich an Begriffen, welche die The-^ 
orie der Kunst von den.Gattongen und Arten derselb^i 
entwirft. Piese Periode mu3S vorzugsweise die de^* 
modernen ^oesie genannt werden, 

Obwohl |iun bei den JBuropäischen Völkern diese 
Qrund^üge sich überall wiederholen, so ißt es doch 
unmöglich, die Geschichte der Poesie für alle dar- 
nach eipzutheüeu; es mu3s im Gegeatheü die ludir- 
yidualität eiues jeden Volkes beachtet werden , um zu 
.erkennen, wie gerade durch sie jene Elen^ente sich 
yerschiede^ niodificiren. Wegen dieser Mannigfaltig- 
keit scheint uns auch ein^ Behan^luns" dejp Geschichte 
der neueren Poe§ie, welche ßie in zwei HäLtteu, in 
die des IV^ittelalters upd in djje der pepereu Zeit zer-» 
legt, nicht recht genetisch^ weü bei m^nchep Nationen^ 
der fiir diese Th^üung «^ngepommene Scheidepunct 
der llefprms^tion nicht die gleiche Bedeutung hat, wie 
gerade für England und Deutschlaad. Wi^: werden 
d^h^r so verfahren, da^s wir zunächst dl^ Ge^s9^chte 
einer jeden Poesie ganz für sich erzählen, um die An-: 
sphauuDg; de9 fcwtlaufenden Zusammenhanges nicht zu 
upterbredljiien; den jedes Volk als ein selbstständiges 
Ipdiipduun^, .in. seiner Bildung darbietet. Dana erst 
werden wir ^ Sch^uss dieser Entwicklung der beson- 
deren Poesieep das Allg^pi^e hervorheben, was si^ 
miteinander theil^n und.' hei dieser Zusammenfassung 
alle Europäische Nationen eben so als Ein Individuum 
behandeln, wie wir es im ersten Theil am Schhiss 
der Orientalischen Poesie mit den Asialjs< lien Völkern 
gelhan haben. 
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Wi^ bemerken feioier^ dkss wir für die ältere 
Zeit, der Heueren Poesie in Uterarisdien Auf ühmngen 
weitläufiger sein werde&V ab für die jüngere Zeit; 
die Gründe, die uns dazu bewegen, sind die nändi- 
<Jien, welche wir I, S. 1^5 bereits in anderer Hin- 
sicht ahgegl&ben haben. — £ben so müssen wir in 
Bezug auf den Zusammenbog der Kunst mit den an- 
deren Sphären des Lebens «an Das erinnern, Was wir 
I, .^. 159, Note, darüber gesagt haben. Man weiss 
luU^ht recht, wo man anfangen und wo man aufhören 
soH, wenn man die Kriöge, industriellen Ei^findungen, 
kirchlichen Ver^derungen u. s. w. so weitschweifig 
in die Kunstgeschichte hinüberzieht, als oft der Fall 
ist. Auch ist die Entstehung der Römischen Hierarchie, 
der Grad der Intelligenz ihres Klerus in den yerschie- 
denen Jahrhunderten, der Kampf der Reformation ge- 
gen ,den Unsinn des eiAgerissenen Aberglaubens; so- 
dann die Bildung der Feudalmonarchieen , des Ritter- 
thums und seiner Frauenverehrung,. des Bürgerstandes 
und seines HandelsfleisseS ; zuletzt das allgemein wer- 
dende Studium des classischen AUerthums, unter dem 
eitlem nur halbwahren Namen einer Wiederherstellung 
der Künste und Wissenschaften, und die Wirkung der 
immer weiter um sich greUeadei^ Entdeckungsreisen, 
dies Alles ist so oft Gegenstand der Betrachtung und 
Dait^tellung gewesen, dass es ganz unuöthig erscheint, 
diese Momente stets in ganzer Breite au erwähnen. — 
Noch wierden wir das Verfahren beobachten, in der 
älteren Zeit mehr die poetische Gattung, in der jünge- 
ren mehr den Dichter als das leitende Princip festzuhal- 
ten; «m jedoch dem Leser die Uebersicht zu erleichtern, 
werden wii' dort auch die bedeutenderen Dichter mit 
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ibren Leistimgen zusainmenaijdlen, «o wie hier clie be- 
deutenderen Gattungen,, drts ürama tiiid den Homkii, iti 
ihrer inneren Evolution eharaktcipisiren. ^^) 

♦) Bezeichnungen, wie Mittelalter, Neue Zelt, sind el>en so 
• relativ , ab sillienies und ' goldenes Z^iiiSttr; Benri 8ie 
Ze'iiy die auf die unsrige folgt, kanu uns. y^i^kioht,, Av«au 
einige Jahrtausende vorüber sind, wiedeniin als Mittelal- 
ter bfetrachteh. Es ist darum hesser , den S f rin da* ver- 
schied enen £poeheii aus3us|ixeclieA , als so va^en Benea^ 
nungen sich als etwas Umimstpsslicbeni hinzugej|i»en. 
Aber freilich erinnert der Name des Mittelalters und der 
K enen' Zeit 'do<;h noch tfn einen Unterschied v tfed^r denkt 
sich, doch ungefähr etwas dabei, ein ünsteres und aufge— , 
klärteS;. ein phantastisches und nüchternes^ ein gespro— . 
ebenes und gedrucktes Lfeberi oder %vi# sonst die Diffe- 
renz yor und nach Luther ausfalleni mag. Aber« gauoE» 
unbrauchbar ist die begrifflos^ Behandlung der Kunstge- 
schichte, die man iich aus der politischen, m'o sie eher 
brauchbar ist, angewöhnt hat, die verschiedenen Feri-- 
oden blos nach Zahlen zu bestimmen. Man vergisst so 
leere Unterschiede, vom Anfang des XV bis zum, Ende 
des XVI Jh. und ähnliche , eben so leicht , als man sie 
lernt, weil man gar nichts dabei zu denkien hat,. aU 
nur Jahre, nichts als Jahre. — Was man Culturge- . 
schichte zti nennen pflegt, das hat für das Mittelalter in 
J. G« Eichhorn 'einen würdigen Schriftsteller gefim- 
den, s. dessen Allgemeine Geschieht^ der Cultur und 
LiUeralirr des neueren tüuropa. 2 Bde. 8. Götlingen 1796 
uild«1^99j Die ansführltohe Entwicklung reicht aller- 
diugs nur bis zum, ;Kwc>lften Jahrhundert, aber die um- 
sichtige Vorrede des ersten Bandes enthält eine Skizze 
des Ganzen, — Wem es um eine geistreiche Auffas- 
sung der li^uptmofcneote der neueren Geschichte zu • 
thun ist, ohne darin die Beziehung auf die Poesie bei 
Seite gesetzt zu sehen, der würde sich besonders an' 
H. Steffens: Die gegenwärtige Zeit und wie sie ge->-^ 
worden, mit besonderer Rüclisicht auf Deutschland. 2Avei 
Thle. 8, Berlin 18l7 ; und an den zweiten Theil von F. 
Schlegels Philosophie der Geschichte^ Wien 1829 j 8. 
zuhalten haben. — Alle ällereu Werke der Art &ii^<i 
jetzt nicht mehr ausreichend. 



ßim aisdmkXBiiSkr Foesie b«i den Romanik 
sehen YSIk^m ' tJegindl' tuit «kwn; XhirdnÜBainkrH 
sfibmaakkmk 'bAt yidtsdiieamäif KÜiungen «nd Sprsichen. 

eilet Yö&ei^v'ssideinm^i mi'dahrmig^f^^it imcl erstisk 
4eili eSiften JbhrfifciHwJBrf^ iretea <& Bmirtanwdie Bildung 
und Sprache ^ak Qoatiiimümt da die^c&nw^to .£iiA«it 
98ii«r.<pieo»etiie:.iM^rv«)ii ^Bi^ jdabia i#t di^'JLat^|lliH 

A«i^?;Mtelibär» ^^8. xli^.,ii|atiainal^^^ iu madowloi; 

Spielt« HMlfte^t, ^iierti» h}«« Lat^ioU^e Poesie ^d4§ 

dieti(Aöim6cli»\iüila]]eibirilä^A^ sidh niic d^ HateSw- 

jcJMK >?8fMwbeJiMtiv "Wiä sie aelbstl afe «in ideeU vA%6^ 

Bieifie»:'liai'AbendläHdi6cli»i Yö&fenl imd ihrer B^Qd-r 

d^mn^ m mannigfache NaüonaUätep.gegeaiiiberatäbdy 

50 M!]as aiidbi::}ene ßpraohe data Werkifeeng der EuropSi-^ 

aehefa' Diplomatiky Geschichtacfareibiing «imI hfeüfg^n 

Boeskiu Selbst Laeiinifed^ YorksgeATÄnge eatstan^ 

deA^hiePOind «da, theib in langen Yei^sen von fimfzelin 

oder 'sechsinehn Sylbeb , ohne «tu l^emerkfaares Maass 

der Quantität, aber mit einer Cäs]ir in der Mitle, wie 

das Lied) durch welch^f «sicji die Solcjaten anfeuerten, 

871 den Kaiser LüdWis^ 11 aus der ßefanstenschaft des 

K^^zogs Addigis von Benevent 2u, b^^ien^ tbeils in 

kürzeren YerBittaaBSen, wie der Yrfksgesang von dem 

Siegö Chlotars II über die Sachsen; statt dj^s Heimes 

auch mit durchgängiger Assonanz^ wie. das Lied der 

Modenesischen Krieger, als sie 924 ihre Mauern gegen 

die Ungarn bewachten; später finden wir sogar ganz 
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regellose Metra, urie ia d6n. IDeutMshte liaichei^, die 
gaiiK dem Strom, der Empfind««^ Iblgeo*^) ' 

SpäteiUn^: als die .MiKJit :>äto Ilömischea KüxdiO; 
gebrodien lad daSiCIiristeiitluikB.ieia freies mofat inefar 
«n den Klerus, gebundenes Bigentfauni 'der Völkei^ ge-^ 
worden war,' fand die Lateabiache. Poesie ihren An^- 
baMpunct an 'der (}erlehrsamkeitj indem eic^' das 
Stndiam der G^elbiiisclien und Lateinisohen ^iSpradie^ 
2ü einer eigenen Wissenschä^, 2nr Phäologiff eytiH^ 
bbeke. ' Die Y^erse wurdm nun ' sowohl im ^Am^nmät 
eleganter, als 'im Bau ximder und geitf^iin«iäi^«r. 
Andi'wi^fcrdeniti^bes attige-^gr^^ dätküJ 

ne Blegie nndiOdbv mancäk- gut' angelegtesuljidirgttk 
di«^' Uervörgebraoht. Alli^ ink^GiaifczcBi gianöJ^biieii' 
überwog dochi die bis zur Abktrapthiit eines j^Blonto 
Zeichens herabsüikende Reminiscens ausdenjjsta« 
dirten Classikem; Griechische und RömischiS ^agen,.' 
Götter, Helden^ Verhältnisse u. s..w. wurden auf .die 
Christliche «nd Germam'sche Wdt übeiiragto und oft. 
so äussei4ich atdg^heftet, dass bei Maliern Wohllaut .dtfki 
Verse, bei aller Correctheit dw Dictidn,;;:Fon.ä<)hAer» 
Poesie nidbt das Geringste sichtbar ist und in dieser 
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*) S. Die Literatur des südlichen Earopa's Ton Simonde 
Sismondi. Detitsch ton L» Hain. Leipzig 181 D. Bd. ll- 
I 'S« 16 — 21, ^usse^rdem iH>ei die .Lateinischjan Leiche t 
Lachman^ im Rheinischen Museum für Philologie;,. 
'' Jaftrg. S, HÄfr/8. 8. 419— 84^— Lateiüische SoldateW-? 
^ , . lieder ünden wir ^chon? im Suet^nius. in deni Leben de» 
. Julius Cäsar angeführt; es. sind Spottgesäoge auf den 
glatzkiöpfigen Imperator. — Jene oben angezogenen Lie- 
der haben einen 'ernsten Charakter and eine so durchatts* 
..kirchliche HfUtnng, dass man als ihr^n Verfasser einen 
Geistlichen vermuth^i muss. — lieber das Studium der 
Lateinischen Spr. und deren Verhältniss zur übrigen 
Bildung s. Eichhorn a. a. O. 11. S. 328— d4S. 



ffinsicht di^ &iwKeh$D Hymnen, d^ifi^inischei) JSJiit^ 
chey die Satiren tmd. Trinklieder ihres KlerQ9 ei^eq 
oilywrkennbaren Y orlrang behaupten« ^) • . 

Wegen der Entfremaung der Lateidilchbn PoeoH 
von der Yolkspoesi^ ist eine Geschichte derselben in 
dep« §«in, fj^e; |i^ej,die n4tion^e^,F9^sjb h^t^ nfmög- 
lieh; es £ndet i^ei^e*. solche Gliederung der Gattyngei|» 
keine solche . Abstufung der Stylbiiduf^/d^a;^' sta^ 
eOjUdern AUes i$t.3ache,des vereinzeltf^n ,Tal^|ite8i ip4 
dep Fleis^es.. !\y§lcher l^ati[<;^ innner die Did^tei^ 
angehören mögeopiy so verwisch^ dodi^die Kunst,« 
lichkeit, ihres ..Bestrebens die eingeb^orene YolK^ 
thiunlichkeit so se\T, dass sie i^or Jn sphwachen S|n|iH 
jren durchschimmert und sich ganz- den.^ühsfuia erlcafn^t 
ten Formen und Wendungen der Horazischen und Yus 

*) Die Lateinische Poesie des Mittelalrers ie^srf noch einer 
eigenen Gesci^iokts^hreibtiDg» P. Leyseri Historiapo-» 

.1 ^'tarnm et pocfmatam med. aeyi. Haiae, 1721, 8; fängt 
an, nicht mdur zu geniigen. Benn in eine solche Ge* 
schichte wären lischt blos Bichtelr, wie -der Ligurinus, 

' Jac. V. Cessolis, Mapes n. s. w«, sondern auch jene 
Prodncte aufzunehmen, welche, abgesehen Tx>n der Form, 
durch die Saisho' entschieden auf der Seite der yolks- 
poesie steheii. Hieriun gehören die erslen acht Bücher des 
Bähischen Geschichten von Saxo Grammaticus ; die bei- 
: den alten Lateütisdien Gediohtd yon Reihicke Fuchs, 
welche Mone herauszugeben ^rspsochen hat ; . «üe Sa- 
geegeschichte der Bretonen von Monntouth; das Latei- 
nische Buch: Toa Salomon und Morolf ;• .«lie Bisciplina 
clfericalis vom Pelxts Alphonsus; die Oesla BovMknorum 

'^ in der Französischen und in der EngUschen Aflcension ; 
eine Menge weitHcker, zum< Theil devberLiedw u. s. 

• i ' w. -^ Bie Geschichte der neueren Lateiniscben , Poesie 
hat in unsereil Tagen eine recht wadiere BarsteUung in 
folgendem Buch gefonden: Leben und Wirken der vor- 

! züglichsten lateinischen Dichter des XV<^XVlli Jahr- 
hunderts, j,ammt metrischer . Uebersetzung ihrer besten 
Gedichle, beigefügtem Originaltexte und den ;uöthigen 



^UsiDh^ GM»^t%t a«föt)fern tAüiss. &6 M^iÜt ikbe^ 
Aidit^ ubHg/ £ds'il4ir db tiierkwii[rd%steii <di^s«i* Dioh^ 
ter, deren Vatärlaüd nbht ihr Vaterbaid^ i^jdbniehr 
Kom' und ■ Atheai #ar^ in tlnroiiolögiaolier Folg^ auf- 
xnftiiuisii«. . •. l-..-.. ' i }, 

I 

' "^In d6!r frÖh^'Äi'Zeil ifvkr dfer 'Glaube dbi^ Kits- 
che Vor2ii]gsW6iafe dör Üe^ei^lAftd' idet*» neuiöi^Ä DÄiJi^ 
tÄh' Stt' ^AöttfeÄ^feich aber ielteii' zii ömer l'ölfendtitig; 
t^6&B:ö="slt;li^ n^b^ die MdfeifeiWeAe'der keidnisölreii 
Ktitistiiättö Steifen dfttfeü. So W^ di^s ätich ih dir 
Griechischen Poesie Öfer f öÜ ; dbii eÜiige^ Roüiäh dtes 
HöKödoröf^ haben ' Vrir als denrjenfgfen teinieü gelernt 
Cl^ri. S. 295), der Wirfdich den Geist des Christ«!- 
thtnü* txät difei*£brtä^ll6li Reinheit des Griechischen fdeals 

Erläuterungen Ton P. A. Budik. Wien, 1828. Bd. I 
eifrtbält )>w l-«'CXI eiuib 6ese&iohte diesbr PoeSsie; -dähu 
folgotn PoiizianO, .Sannazar, Ceffirige PJmnouiaJs^ Sar- 
<; 1 • blieWski, .Jväii de Yriarte^ Joannes J^verard Seüiindus; 
fid, II «nthillc Klotz, Molza^ FlabiiniDv Castiglione, 
• f Fracastoro^^'Buohtoan, Dcfratv-Orottus; Bd; UI; Bem- 
. «bo, Cotta^ Xiobkowtlz Ton Häfiseusteki, Cayado, Dou- 
■ sa, V. Füfstfeiiber^, Owen, Lotibhius Seoandus, Nava- 
gerOrf Ein Philologe aliein j der. weiter nichts als Philo- 
> löge hi^ loitm. sich recht in die Begeisterung versetzen, 
:ittit welt}faer:.dies schätzbare Bach . gearbeitet ist« denn 
kiurb^eÜieni solchen kann das Gin^isdiob-Gemianische 
' ' iCittalalteyieiAutR ^faiiok '§ew»hreii, wie diö 'folgenden 
' Zeilen p. V schildem: ^^Seit «fem Zeitalter des Pericles 
nnd Atigustos , dessen Tolldndete'^chopfongenisich ei- 
lt«« ewigen Jugend aäreneh, bis in die Mitte des fünf- 
-zehnten lahi:hunderis^ sieht mftn riiohtSh, bis ieine Wü- 
ste, dereh ;traürig<i und unfrackt&are Etiifdnmgkeit nur 
• durch einzelne Sträusser unterblro€hea> Ist und deren kräf- 
rtiger Zweig mehr Erstaunen als Bewunderung er- 
weckt." Dieser ganz unwahre durch die reiche Poesie 
des Mittelalters längst factiseh widerlegte 6ate wird aber 
ordentlich mit einem Citat au^ Ancillou Tableau des 
'Hevolutious bele^. 
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vereinte. Die übrigen benierkenawertb^li Eradieiniin« 
gen der Eya^antinisch^ii Poesie^ welcfae m£ Cbristlietiem 
Grunde ruben, habeitk wir übergangen, um sie biet 
in Verbinduiig mit dm ähnücben Prodtioti^n der RöidU 
scbei^ Kirche ^usanuyien^iifltellen. .Von Gregorios, 
Bischof von Jü^a^ian^« der 391 starb, haben vir 170 
geistlicbe Gedicbtcf^ wOlrünfer auch sein Leben in Jam- 
ben, 254 l^%r$iQmt^ in der Anthologi^e dea Ke|>bal«a 
(6. Tb* I. S. 291) I und ein Trauerspiel vom Leiden 
Chrißti, XQunoQi nct0xw^ j von dem aber zweilelhuft ist, 
ob es ihn wirklich zum Verfasser hat; es besteht fasi 
ganz aus Euripideischen Centon^i; ApoUinaria au« 
I^acdikeia paraphrasirte um dieselbe Zeit die Psafanen; 
Synesios aus Kyrene, Bischof von Ptolemais, der 
um 431 st , hmt^rliesß uns 10 Hjnmien in Jambeni wel- 
che das Christenthum ganz in der Weise der Neupla- 
tonischen Philosophie mit nüchternem Schwulst dar- 
stellen; dass Go*t die Wurzel, dje Quelle, der Vater 
von allem Dasein, die substantielle Einheit alles Leb^i- 
digen sei, wird darin mehr rhetorisch als dichte- 
risch ausgesprochen; endlich wurde auch in den Ho- 
merokentra das Leben Christi in 2343 Homerischen 
Hexamotem beschrieben, eine geistlose Arbeit, welche 
wahrscheinlich P el a gi o s Patricius in der ersten Hälf- 
te des fünften Jh. begann und weldie die Gemahlin 
Theodosiüs 11, Eudokia, in der Einsamkeit ihres 
Klosterlebens zu Jerusalem fortsetzte. 

Ganz in verwandtem Geist, im Durchschnitt 
aber kräftiger, waren die Abendländischen Dichtungen« 
C. V. Aquiliamis Juvencus, ein Spanischer Presbyter, 
der um 331 st, umschrieb' die Genesis und* das Evan- - 
gelium des Blatlhäus in Hexametern. Damasus, der 
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bekannte Römische Bischof, gest 384 , schrieb 40 Ge- 
dichte in gefälliger Sprache; auch der Gallische Am- 
bro^ius, der als Bischof von Mailand 397 st., zeich- 
nete sidt durch eine gute Sprache in seinen Gedichten, 
worunter der unsterbliche Lobgesang, vorthteilhaft aus. 
Beide wurden zwar nicht in der Sprache, wohl aber 
an Um£sing und Innigkeit der Empfindung übertroffen 
von dem Spanier Aurelius Prudentius Clemens, st. 
405. Paulinus von Perigueux in Guienne, beschrieb 
in schlechten Hexametern in 6 Büchern das 'Leben des 
heiligen Martinus. Dieser Paulinus ist nicht mit dem 
früheren Pontius Meropius Paulinus, Bischof von 
Nola , der 431 st. und 34 ganz hübsche Gedichte hin- 
terliess, zu verwechseln; die Reinheit seiner Sprache 
verdankte dieser dem Ausoniust (s. Thl. L S. 333), 
dessen Schüler er war. Claudianus Mamertus ia 
Vienne um 443 verfasste einen Hymnus vom Leiden 
Christi, welchen man sonst dem Sidonius beilegte und 
ein Gedicht contra varios errores. Eine der ersten 
Stellen behauptete unter den Dichtem des fünften Jli. 
Colins Sedulius, vielleicht ein Irländer, der in sei- 
nem Carmen paschale, in seinem Exhortatorium und 
in seinen Hymnen wie Prudentius durch tiefe Empfin- 
dung, aber auch durch schöne Diction sich hervordiat» 
Aehnlich, nur nachstehend in Sprache und Versbau, 
war P r o s p e r aus Aquitanien, der 45ö st. ; sein Haupt- 
werk ist ausser mehren Kleinigkeiten ein dogmatisches . 
Gedicht von. der Gnade. Ob von dem elegischen, 
geistreichen Commonitorium ad paganos in 2 Büchern, 
das dem fünften oder sechsten Jh. angehört, der Bi« 
schof von Ausch, Orientius, der Verfasser sei, ist 
niclii ge\riss. In Bezug auf den damaligen Stand der 
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Poesie TortreiRidi ' sind die 24 Gedichte , welche der 
Gallier C* Sollius Sidonius Apollinaris, geb. 428, 
gest. 486 , hinteriassen hat. Die nachhaltigste Wirkmg 
auf die Folgezeit äusserte unter diesen geisdicfaen Dich- 
tungen das Werk, welches A. M. T. Sererinus Bo- 
etliius aus Rom oder Maihmd, der 524 st, in seiner 
langwierigen Gefang^ischaft schrieb« Er nannte es de 
consolatione phüosophica Libri V und verfasste ea 
theils in Versen, theils in Prosa* Die darin niederge^ 
legten Reflexionen über das menschliche Leben, die 
stoisch schwermüthige, aber ChristKch nnt der Schwer- 
^ muth kämpfende und zur Hoffiiung sich aufringende 
Gesinnimg, die Popularität der Phantasie und die 
Warme des Colorits haben in Vereinigung mit einem 
correcten Ausdruck diese philosophischen Trostgrän- 
de wie zu einer Brücke von der scheidenden antiken 
Welt zur aufblühenden Christlichen gemacht. *) 

Gegen Boethius erscheint Magnus Felix Enno* 
dius aus Arles, geb. 473, gest. 521, in seinen Hym- 
nen und Epigrammen dunkel und übertrieben; noch 

*) Das Buch des Boethius war für das Lateinisch gebildete 
MUtelalteT das, was spätethtn der Horaz den gebildeten 
Weltlenten wurde, ein angenehm und doch sittlich sehr 
wohlthätig anregender BegleiUr durch alle Stationen 
des Lebens. Es war daher viel gelesen und ist um der 
Gediegenheit seines Inhaltes willen auch noch in neue- 
rer Zeit öfter übersetzt: in das Angelsächsische von 
König Alfred, in das Englische yon Chaucer und spater 
von Ridpath) in das Französische von Jean de Menn, 
in das Italienische von Ben. Varchi, in das Spanische 
von Ant. de Ginebreda, in das Holländische von einem 
Ungenannten und in das Deutsche von Frejtag und 
jüngst von Herrn von Rosenroth. Thomas von Xquino 
schrieb einen eigenen Commentar darüber. Die Menge 
der Ausgaben siehe bei Ebert« Bibliogr. Lexicv No. 85617 
—5645. 
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advmilsliger ist aber ia sein^ didaktischen GecUditen 
der^Bieckof tckq Yienne, Aleimus Gcdidus Avitus, 
der 525 st. Dracontins ai4s Tolndo v^r&sste im 
sechsten Jh. in ebenfalls trüber PanAeUung ein epi<- 
scfaes Gedicht von der ScJiäpfungs^chicUe > Hesa^ 
emfiEoa, das von dem Toledamscjueii: Erzb^ftcholE.i)^ 
genius, st. 657, überarbeitet wurde* Yid niehr Aii^ 
sehen erlangte die hesiametrische Uauchreibung der 
Geschichte und Briefe der Apostel von dem Mail^«- 
deü Arator, st» 556^ Der A£rikai&er Fl. Güesco- 
nius CorippUiS um 570 schrieb fin Lobgedicht au£ 
den Kaiser Justin II und eine Jiicht ganz üble Schill 
denmg des Oströmischeu Krieges g^gen die Yandalen 
unter dem Titel: Johannidos seu de bellis libycis Zi, 
VII — Ven dem Lateinischen Gedicht, was die. 
Flucht des Aquitanischen Fürsten Walther mit der 
Burgundischen Hildegund von dem Hof Attila's und 
den tapfem Uebergang desselben üiber den Rhein 
lebendig darstellt und in vieler Beziehung äusserst 
merkwürdig ist, werden wir in der Geschichte des 
Deutschen Epos handeln. — Die Hymnen j Elegieen 
und Gelegenheitsgedichte des fruchtbaren Venantius 
Honorius Clementianus Fortunatus aus Italien, der 
als Bischof von Poitiers nach 600 st. , sind zwar fromm, 
alSer geschmacklos und Verstössen oft gegen Gramma- 
tik und Prosodie. 

Im neunten Jh. galt als einer der vorzüglichsten 
Dichter Theo dulphus, st. 821, welchen Karl der 
Grosse aus Italien an den Fi^änkischen Hof zog und 
zum Bischof von Orleans ernannte ; die 6 Bücher sei- 
ner Gedichte enthalten Hymnen, Epigramme, auch 
geschichtliche und wissenschaftliche Darstellungen. 
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Der Abt zu Aniane Ermgldus Nigellus beschrieb 
um 834 das Leben Ludwigs des Froinmen in 4 Bü-« 
ehern; eine Arbieit, welcher man nur einen histori^ 
rischen^ allein gar keinen poetischen Werth beilegen 
kann. Walafrid Strabus oder Strabo aus Schwaben, 
geb. 807, gest. 849, der zu Fulda, Su Gallen, zuletzt 
ah 'Abt zu Reichenan lebte , zeigte in seinen Hymnen 
und in seinem Hortulus, einer Schilderung des Gar- 
tenbaues, ein edles Gemüth, Bildung imd glückliche 
Darstellung.! Von Wandelbert, eÄiem Mönch zu 
Prüm um 850, haben wir ein Martyrologium , eine 
sonst dem Beda beigelegte Ephemerrs und eine Schöp« 
fungsgeschicbte. Rhabanu^ Maurus, geh, 776, gest. 
866, erst Abt zu Fulda, dann Erzbischcrf zu Mainz, 
überliess sich in seinen Gedichten oft kindischen Spie« 
lereien. Drepanius Florus aus Lyon, gest. 860, ver- 
fasste Fsalme, Hymnen und geschichtlich anziehende 
Gelegenheitsgedichte. Milo, ein Benedictiner zu St. 
Amand in der Toumayer Diöcese, gest. 872, erzäldte 
das Leben des heiligen Amandus nüchtern, aber in 
ziemlich äiessenden Hexametern. Waldramm, Bi- 
schof von Strassburg, gest^906, schrieb Elegieen; Rad« 
bod, Bischof von Utrecht, gest. 917, ein nicht geist« 
loses allegorisches Gedicht über den heil. Svibert; 
Hugbald, Mönch in St. Amand, ein Schüler Müo's, 
gest., 937, ein witziges, aber mit ^Buchstaben ^kindisch 
spielendes Gedicht de laude calvorum ; jedes Wort die- 
ses sprachgewandten Lobes der Kahlheit, das auch 
unter dem Titel de laudibus Calvitü bekannt ist, be- 
ginnt mit einem C. Hroswitha oder Helena von 
Rossow, aus einem altadligen Geschlecht in der Mark 
Brandenburg unter den beiden Ottonen als Nonne in 

Rotcnkranz, Allgemeine OMchieUt« d«c ro«sie. U, Tit. 2 
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Gandersheim lebend, schrieb mehre geistliche Gedich- 
te. Ihr Lobgecücht auf die Thaten Otto*s des Grossen 

in Hexametern hat historischen Werth: sie schrieb e 

' s 

auf die Aufforderung Otto's II und der Aebtissin Ger- 
berge von Gandersheim ; poetischer ist ihr Gedicht auf 
die Stiftung dieses Klosters und in der Form wenig- 
stens geschic kt genug ihie sechs geistlichen prosaischen 
Schauspiele : GaUicanus ; Dulcetius ; Callimachus . 
Abraham; Paphnutius; Fides, Spes und Charitas 
Dass sie mit diesen an sich rohen Versuchen das Le- 
sen des Terentius bei ihren Älitschwestem habe ver- 
drängen wollen, wäre ein günstiger Beweis von der 
grossen Bildung derselben. Die Gedichte Gerbert's 
aus der Auvergne, der als Papst Sylvester 11 1003 st^ 
zeichnen sich sehr zu iln^em Vortlieil aus. Der Bene- 
dictiner Abbo von Fleury, der um dieselbe Zeit st., 
beschrieb die Belagerung von Paris durch die Normän« 
ner und ein Schüler Gerbert's aus Lothringen, Asce- 
lin Adalberon, der als Bischof von Laon 1030 st., 
versuchte eine allegorisch -satirische Geschichte seiner 
Zeit, die freilich von Seiten der Sprache und Darstel- 
lung geringen Werth hat. *) ^ 

England und Frankreich blieben der Hauptsitz der 
Lateinischen Poesie bis zum vierzehnten Jh., wo die 
Italiener kräftig darin auftreten und durch ihr Beispiel 
auch die Deutschen nach sich ziehen. Wenn bis zum 



*) S. "Wachlers Handbuch der Geschichte der Litteratur. 
"Zweiter Theil. Frankfurt. 1823, 8. 8. Sl— i5. tJeberdie 
Hroswitha bemerke ich, dass sie auf eine wunderliche 
Weise sich in fast alle Compendien der Deutschen Natio- 
ntrttiteMtiir eingedrängt hat. AUein so gut wie sie hätte 
man alsdann, um consequent zu sein, doch auch die übri- 
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zwölften Jalirh. hin die Umschreibung der Fsalme, die 
versificirten Lebensgeschichten von Heiligen, die Ver- 
fertigung von Hymnen, für den kirchlichen Gebrauch 
und das historische Gelegenheitsgedicht den Hauptin- 
halt der Lateinischen Poesie ausmachen ; so wendet sie 
sich bis zum vierzehnten Jh. hin mit immer freierem 
Geist an die bestehende Wirklichkeit: die Satire ivird 
ihr vorzüglichstes Element. Zwischendurch erhält sich 
natürlich, wie immer, die Gewohnheit der früheren hei- 
ligen und didaktischen Poesie fort. Es ist keine Frage, 
(lass viele der genannten Dichtungen ganz unbedeu- 
tend erscheinen, wenn man sie vom Standpimct der 
Aesthetik aus betrachtet; allein geschichtlich ge- 
nonunen, haben sie das großse Interesse, dass man 
sieht, wie sich der nationalen Poesie * gegenüber die 
kirchliche, an die Thätigkeit des Klerus gebundene, 
erst in zurückgezogener Selbstständigkeit gestaltete, 
dann 'aber' nach und nach mit der Kirche in das 
Volksleben sich hineinzubiiden suchte, wiewohl durch 
die Fremdheit der Sprache eine stete Trennung ge- 
setzt blieb. In der Form der Verse wurden Allite- 
rationen und Reime durch den Binfluss der 
Volkspoesie üblich und zeigten sich besonders an 
dem Leoninischen Verse, der sich aus in der Mit- 
te und am Ende gereimten Hexametern und Pentame- 



gen in Latein ischei; Stprache dichtenden Deutschen mit 
aiiff iihreu müssen , was aber nicht geschieht. Ich vermu- 
the, dass an dieser vereinzelten Stellang Gottsched Schuld 
ist, der in seinem NÖthigen Vorrath zur G^chichte der 
Teutschen dramatischen Dichtkunst, Leipzig 1757. S. 4 — 
10 den Inhalt ihrer Schauspiele angibt. Hieraus entlehnten 
einige die Notiz und hinterher schrieb ein Conpeudium 
dem andern nach. 



\ 
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tern bildete , einzeln schon im neunten Jahrb., überaus 
häufiff aber seit dem zwölften Jh. vorkam. *) 

Die vorziiglidisten hieher gehörigen Dichter sind 
ungefähr folgende: Marbod' aus Anjou, Bischof zu 
Rennes, st 1123, beschrieb, mit B«iutzung älterer Vor- 
arbeiten, die geheimen Kräfte der Edelsteine in ei- 
nem leicht versificirten , durch Sachkenntniss und gute 
Sprache merkwürdigen Lehrgedicht. Laurentius 
von Verona um 1115 schrieb in Hexametern ein histo- 
risches Gedicht: Rerum in Majorica Pisanonun L. VIH. 
Hildebert, Bischof von Tours, gest. 113,)*, ein aus- 
gezeichnet gebildeter Mann, hinterliess viele Gedichte, 
de uite Roma, de suö exsilio, de creatione mundi 
tt. a., welche oft beim Unterricht benutzt worden sind ; 
aiich die Fabeln, welchen der Deutsche Bonerius folg- 
te, scheinen ihm zuzugehören. Ein Benedictiner zu 



*) Die Geschichte des Leoninischen Averses ist noch nicht 
gehörig durchgearbeitet. Der Pariser Canonicus Leo- 
Iniü^s, d«r die Aufsicht über das Kirchspiel des heil. Be- 
nedict hatte und im April 1187 st., soll ihm seine Voll- 
endung gegeben haben. (S. Roquefort , de Tetat de la 
' Poesie fran^oise S. 17.) Dies ist wenigstens sicherer, 
^s ihi^ von d^m: Papst Leo IV abzuleiten. £s ist die- 
ser Vers nur aus dem Ineinandergreifen der na- 
tionalen und kirchlichen Poesie zu verstehen; das von 
Jugend auf an den Reim gewöhnte Ohr wollte ibn auch 
in der gelehrten Dichtung nicht missen; in nicht •< anti- 
ken Versmaassen ist er durchgängig , aber auch Hexa- 
• meter und, Pentameter mussten sich dazu bequemen. 
Ich führe aus den Gedichten der Aebtissin Herrad von 
Landsperg zu St. Odilien im Elsass einige Beispiele 
an, weil sie noch aus dem zwölften Jh. sind. St Hör- 
tus deliciarum, heraiisg. v. C. M. Engelhardt. Stuttg. 1318» 

Beispiel eines einfachen Reimes. S. 16S. 

Si perpendit homo qvas sit Tel cujus imago 
Vel quo deciderit, quore loco fuerit. 

Sive quod (^veniety perfectus ird oinniA fiet; 

Omne luaJoui A-oi«t^ sed bona cuncU Toifft. 
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Clugny, Bernhard alis Morias , 'schrieb in gefälliger 
Sprache ein geistreiches satirisches Gedicht de con- 
temtu mundi; ein Engländer Gualo eiferte ehenfalls 
nachdrücklich gegen den Geiz und andere Sünden der 
Mönche; sein berühmter Landsmann, Johannes von 
Salisbury, ist auch als Dichter nennenswerth. Hen- 
ricus aus Seltimello um 1192 verfasste ein durch 
Wahrheit des Gefühls und tre£Eliche Sprache ausge- 
zeichnetes elegisches Glicht de diversitate fortunae 
et philosophiae consolatione. Der Canonicus Petrus 
de Riga um 1191 umschrieb in seiner von dem 
gleichzeitigen Aegidius von Paris überarbeiteten 
und vermehrten Aurora die Biicher des A. und N. 
Testamentes bis zum Brief an die Römer einschUess- 
lieh in einer allegorischen Weise, Etvra aus dersel« 
beu Zeit ist das Gedicht: Epitome Iliados Homericae, 
von Pindarus Thebanus, wahrscheinlicli einem Eng-» 
länder. Ein ganz vortreflFliches Werk ist die Satire: 
Brunellus seu Speculum stultonim, von Nigellus Wi- 
reker, einem 5Iönch zu Canterbury, der nach 1200 
slai'b. Auch die Lieder des Oxforder Archidiaconus 
Gualfer Mapes sind heiter, geisti^eich und voll der- 
ben Spottes über die Verderblbeit des Klerus; den 
Ipischen Balladenton handhabte er meisterhaft und 
sein Trinklied: Jlihi est propositum in taberna mon, 
bat sich bis auf uns lebendig erhalten. Pliilipp Gu al- 
ter aus Lille, Dompropst zu Doomik, gest. n. 1201 ^ 
dichtete ein Epos von den ITiaten Alexanders des 
Grossen in 10 Büchern ; er legte dabei den Curtius zu 
Grunde und wusste in der Ausführuiig sich so ge- 
scihickt zu benehmen, in der Spiache so gewandt sich 
zu bewegen, dass mau sein Buch am Ende de» chei- 



\ 
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zehnten Jh. der Virgilisdien Aeneis zum Schulge- 
brauch vorzog. Auch ein Deutscher Mönch, Gün- 
ther, schrieb um dieselbe Zeit, mit Benutzung der 
historischen Vorarbeiten Olto's von Freysingen und 
Radevich's, die Geschichte Friedrichs I in 10 Büchern 
mit so viel Anschaulichkeit der Darstellung imd Voll- 
endung der Hexameter, dass sein Gedicht im sechs- 
zehnten Jh. ebenfalls oft im .Schulgebrauch angewandt 
wurde. Der als Philosoph besonders berühmte Ala- 
nus ab Insulis oder aus Ryssel, geb. 1114, gest. 1203, 
seinem Orden nach ein Cistercienser, entwai^ in den 
9 Büchern seines Ant^claudianus das Bild eines voll' 
kommenen Mannes nicht ohne Glück; in meinem' aus 
Vers und Prosa gemisoliten Gedicht Planctus natuiae 
eiferte er nachdrücklich gegen die Verderbtheit der 
Menschen, namentlich gegen die'Sodomiter^. J^se- 
phus Iscanus aus Devon, gest. n. 1216, beschrieb 
nach der Geschichte des Dares Phrygius in 6 Büchern 
den Troianischen Krieg in guter Sprache xtad mit 
wirklicher Keimtniss des ^terthums. Alexander 
Essebiensis mn 1220 ahmte in seiner Festgeschichte, 
in seinen biblischen Erzählungen und Legenden vor- 
züglich den Virgilius, Ovidius und Ausonius nach. 
Auch der fische Versuch des Guilielmus Brilo 
aus der Belragne, gest. n. 1223, worin er nach Ri- 
gord die R^gierungsge^chichte des Königs Philipp 
August in 12 Büchern beschrieb, ist stellenweis nicht 
ohne poetischen Werth. Der Engländer Galfridus 
äusserte sich in seiner hexametrischen Poetria sehr 
freimütliig über die Mängel der Kirche und Bern- 
hardus Geystensis schilderte in einem metrischen 
Dialog Palponista die V^erdorbenlieit des Hoflebens 
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und da« Unglück der Fürsten und Hofleule. Alber- 
tinus Miissatus, geb. 1261, gest. 1330, der gefeier- 
te Paduanische Geschichtschreiber, dichtete von der 
Belagerung Fadua's durch den Can grande ein Epos 
in 3 Büchern, Elegieen und zwei Trauerspiele mit 
Chören : Eccerinis und AchilJeis. Die lüsternen Schwan- 
ke eines Adolphus, seine Satiren auf Geistliche und 
auf kirchlich^ Sfisbräuche haben weniger poetischen 
als historisthen Werth. Ein schönes Gedicht de va- 
rietate fortuna)» schrieb der als Papst Johann XXII 
bekannte Balthasar Costa und der Jurist von Parma Hu<> 
g o 1 i n u s ein Lustspiel Philogenia . Nicolaus de Cle- 
mangis, st. 1440, ist in seinen satfrischen Gedichten nicht 
ohne Beweise ächter Kunst; viel schonungloser grift* 
Felix Hemmerlein oder Malieolus aus Zürich, 
geb. 1389, iii seinem Di^ilogus de nobilitate et nistici^ 
täte u. s. w. den Klerus und besonders die Bettel- 
raönche an. Janus Pannonius von Fünfkirchen, gest. 
1472, der seine Bildung in Italien empfing, zeichnete 
sich in Elegieen und Epigrammen sehr vortheUhaft 
aus. Der Grieche Michael MaruUus Tarchaniota, 
der in Italien lebte und 1500 st., verfosste treffliche 
Epigramme und lyrische Gedichte. Antonius Urceus 
Codrus, Lehrer zu Bologna, st. 1500, ergänzte die 
Aululoria des Plautus sehr geschickt und zei«^te sich 
in Episteln , . Eldogen , Epigrammen und Satiren als 
geistvoller Dichter. Conrad Celtes, geh, 1459, gest. 
1508, ein vielseitig gebildeter Mann, schrieb Amorum 
Libb, IV und Odanmi Libb. IV , die als sehr glückliche 
Nachahmungen des antiken Styles zu rühmen sind. 
Laurentius Bevilaqua pder Abstemius aus Mace- 
i^ata, der zu ürbino lebte und um f.51(i st., verfasste 
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UDter dem Titel Hecatomythium , in einer doppelte» 
Sammlung 199 sinnreich erfundene, zum Theil gegen 
die verdorbenen Sitten der Geistlielikeit gerichtete 
äsopische Fabeln in Prosa.*) 

Die erste Gestaltung der Lateinischen Poesie 
giDg also davon ans, dass sie der Kirche sieh die- 
nend unterordnete; die isweite, dass sie von der Idee 
der Kirche aus gegen die bestehende Wirklichkeit 
derselben ankämpfte und den Zwiespalt des Begri£Es 
und seiner Realität satirisch hervorhob; die dritte 
und letzte enthält diese beiden ersten Gestaltungen 
ebenfalls als Momente in sich, hat aber ihr eigen- 
thümliches Princip an'der cl assischen Form selbst. 
Die Kunst des Dichters halte sich die alte Eleganz 
mit höchster Freiheit angeeignet; in den mannigfal- 
tigsten Bildungen wurde der Ton eines Virgilius, Ho- 
ratius, Ovidius erneuet; ja, manche Dichter, wie San- 
nazaro, Poliziano, gest. 1494, und Pontanu», 
schienen ganz und gar Römer zu sein, so leicht wuss- 
ten sie in der alten Mythologie, in der antiken Auf- 
fassungsweise, in der alten Sprache sich zu bewegen. 
Die Hauptdichter aus der unermesslichen Menge de- 
rer, die sich jetzt dem Studium der Classiker vergöt-^ 
ternd hingaben, sind ungefähr folgende. 

Bohuslaw von Lobkowitz zu Hassenstein, st, 
1510, der sich für die Cultur Böhmen's sehr verdient 
machte, hinterliess eine Sammlung Gedichte, Farrago 
poematum, worunter manches Gelungene. Joh. Cot- 
ta aus Legnano, st. 1510, dichtete mit Catullischer 

*) S. Wachler a. a. 0. S. 198— 203. Wegen der satirischen 
Dichter ist namentlich Flögeis Geschichte der komi* 
sehen Literatur Th. II. 8. 54 ff. nachztisehen. 
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Weichlichkeit und heiter spielendem Witze. Lon- 
golins aus Mecheln, st. 1522, der zu Padua lebte; 
Heinrich Beb^ aus Justingen in Schwaben, sein 
Zeitgenosse; Jacob Locher, sein Landsmann, mit 
dem Beinamen Fhilomusus, gestorben 1528, der das 
Brantsche Narrenschiff in's Lateinische umdichtete; 
Herrmann v, d. Bnssche vom Schlosse Sassenbersr 
im Münsterschen , ein imgemein thätiger Mann, gest. 
1534; Reuchlinus,. st. 1522; Joh. Crotus Rube- 
anus und sein Freund Ulrich von Hütten, st. 1523, 
Ypirkten sämmtlich als gewandte Lateinische Dich-* 
ter. *) 

Peter Gravina, ein Neapolitaner, zeichnete 
sich als Epigrammatist aus; Andreas Navagero oder 
Naugerius.aus Venedig, gest. 1529 als Historiograph, 



*) Die beiden Letzteren haben Anthell an dem zweiten Thpü 
der Epistolae virorum obscurorum, deren er- 
ste Anlage wahrscheinlich von dem Buchdruckergehülfen 
Wolfgang Angst gemacht wurde. Wollte mau die Po- 
esie nnr in demjenigen suchen, was in Versen sich dar- 
stellt, so dürften wir dieser Briefe aUerdings auch nicht 
einmal in einer Note ervi^ahnen. So aber müssen wir be- 
merken, dass sie eines der vornehmsten Froducte der bur- 
lesken Poesie ausmachen. Der Widerspruch zwischen 
tiefster Ignoranz und höchster Anmassung, zwischen 
der schrauzigsten ünflatherei und ärgerlichsten Präten-f 
sion geistlicher Würdigkeit, zwischen dem grÖssten re- 
ligiösen ludifferentismus und der pharisäischsten Heu- 
chelei ist hier mit so viel Erfindung, Laune, Witz, Per- 
siflage in einem überaus naiven Küchenlatein darge- 
stellt, dass diese Briefe für jede ähnliche Krisis das 
vollendete Abbild geworden sind, Sie sind in ih- 
rer Sphäre dasselbe, was der Reinicke Fuchs für die 
Schilderung des Weltlaufies, was die Laienbürger für 
die Schilderung bornirter Spiessbürgerlichkeit. Die Li- 
teraturgeschichte dieses Buchs ist auch fast eben so Ver- 
wickelt und ausgedehnt, als die des Reinicke Fuchs; 
s. bei Ebert No. 6827 -r-, 6847. 
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war Epigrammatist und Lyriker. Jacopo Sannazaro 
aus Neapel, st. 1530, dichtete zarte Elegie^i, Oden, 
EUogen und treffliche E[>igramme. I^eronymus Bai- 
bi aus Venedig; Desiderius Erasmus; Thomas Mo- 
rus; der Bukoliker Eiiricius Gordus oder Heinrich 
Urban, st. als Professor zu Marburg 1535; Eobanus 
Hessus oder Göbbchen aus Bockendorf, st. 1540; 
der zärtliche Johannes Secundus aus Mecheln, st. 
1536; der gedankenreiche Colins Gal<)agnini aus 
Ferrara, st. 1541, n;iachten sich sämmtlich als Latei- 
nische Dichter einen Namen. Girolamo Fracastoro 
aus Verona, ein mit allen Wissenschaften vertrautei* 
Arzt, dör 1553 st., erwarb sich ausser durch andere 
Gedichte einen besonderen Ruhm durch sein Lehrge- 
dicht von der Syphilis in 3 Büchern, welches von 
Kennern den Werken des Lucretius und Virgilius 
gleichgestellt wird. Marc. Ant. Flaminius aus Se- 
ravalle, gest. 1550, dichtete mit vielem Glück Hora* 
zische Oden, Tibullische Elegieen und eine vorzügli- 
liehe Pharaphrase der Psahne. Bembo aus, Venedig, 
st. 1547, Molza aus Modena, st. 1544, Sabinus in 
Bologna, st 1547, Sadoleto aus Modena, gest. 1547, 
Laz. Bon^mioj aus Bassano, gest. 1552; und L. G. 
Gyraldi aus Ferrara, gest 1552, waren alle nicht 
verwerfliche Nachahmer der Alten. Marcellus Pa- 
lingenius, eigentlich Pietro Ang. Manzolli, dichtete 
ein historisch interessantes Werk von dem poKtischen 
und kirchlichen Zustande seiner Zeit unter dem Titel : 
Zodiacus vitae, de vita, studio et moribus hominum 
bene instituendis Libb, XII. Einer der grössten Lateini- 
schen Dichter war Marc. HieronjTiius Vi da ans Crerao- 
na, der 1566 als Bischof von Alba st. So mannigfaltig er 
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sich auch in der Wahl des Stoffes zeigt, so vollendet 
bleibt er doch in der formellen Ausführung dieser 
verschiedenen Gegenstände , unter welchen seine Mes- 
siade: Epps Christiados Libb. VI obenan steht. Be* 
sonders hatte er sich das Colorit des .Virgih'as zu ei- 
gen gemacht und bewies dies auch in den .Gedichten 
de arte poetica, de bombyce, de ludo scacdicmmi 
und in seinen Eklogen. Aonius Palearius aus 
Veroli bei Rom, der 1569 als ein Opfer Dominicani* 
scher Rachsucht verbrannt wurde, hinterliess ein schö-* 
hes Gedicht von der Unsterblichkeit der Seele. Gre- 
gor Corrario, geb. 1540, Apostolischer Pronotar 
in Venedig, schrieb ein Trauerspiel Progne. 

Feter Nannius' aus Alkmaar, gest. 1557 als 
Professor zu Löwen; Philipp Melanchthon; Jo- 
achim Gamerarius aus Bamberg, st. 1574; Georg 
Fabricius aus Chemnitz, st 1571; Thomas Nao- 
georgus oder Kirchmayer aus Straubingen, st 1578, 
ein Satiriker und Dramatiker;. Georg Sabinus oder 
Schüler aus Brandenburg, gest. 1560; und Petrus Lo- 
tichius Secundus aus Salmünster im Hanauischen, 
st. 1560, glüddiche Nachahmer der Ovidischen Ele- 
gie; und Simon Lemnius aus Graubündten, starb 
1550, ein witziger Epigrammatist und in seiner Jutena« 
lischen Monachopornomachia giftiger Satiriker, glänz- 
ten als Deutsche Lateinische Dichter. Georg Bu« 
chnnan aus Kelcame in Sohotdand, st. 1582 der 
als Lehrer zu Paris, Bourdeaux und Coimbra lebte, 
beurkundete in seiner Uebersetzung (ftr Psalme acht 
dichterischen Geist. Joh. Sambuo aus Tymau, st. 
1584; Peter Vettori aus Florenz, st 1585; Marc An- 
toiue 3Iuret aus Muret bei Limoges, st 1585; Nico« 
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deinuft Frischlin aus Bahliiigen, at* 1590; Mich. 
Abel aus Frankfurt a. d. 0,, ein Schüler des G. Sa^ 
binus; der Jesuit Franc. Bencius aus Aquapendente^ 
einer der besseren Schüler Murets ; Janus Dousa oder 
V, d. Does aus Norvic, st. 1604; Elias Putschius 
aus Antwei|ien, st. 1606, der seine Elegieen unter 
dem Namen Amandus Rasarius herausgab; J. -Justus 
Scaliger aus Agen, st. 1609; der künstlerisch spielen-- 
de Dominicus Baude aus Ryssel, gest 1613; der als 
Epigranunatist mit Recht berühmte Owen oder Ou- 
doenos aus Armon in Wallis, st. 1623; Sebastian 
Fabian Acernus oder lUonowicz in Lublin, st. 1608, 
feierte den Heldenruhm Steph. Bathori's in Virgili- 
schem Ton: Victoria Deorum, in qua continetur veri 
herois educatio; der Jesuit Matthias Casimir Sarbi- 
ewski, St. 1640, einer der besseren Nachahmer der 
Horazischen Lyrik; der Polnische Jesuit Albert Ines, 
8t. 1658, der sich als Epigrammatist bekannt machte; 
J. Isaak Pont an US aus Helsingör, äer 1640 als Pro- 
fessor in Harderwyk ai. ,und in seinen Lateinischen 
Gedichten eine seltene Meisterschaft zeigte; Hugo 
Grotius aus Delft, st. 1645 v Daniel Heinse aus 
Gent, Professor zu Leiden, st 1655; C. BarlSus 
aus Antwerpen, st. 1648; der als Elegiker namhafte 
Jesuit Sidronius Hoschius oder von der Ossche, st. 
1653, alle diese und noch eine Menge anderer Philo- 
logen liielten es gleichsam für Pflicht, ihre errunge- 
ne Kenntniss der Lateinischen und Griechischen Li- 
teratur durch * Verfertigung von Oden, Elegieen, 
Episteln und Epigrammen an den Tag zu legen. 

Claude Quillet aus Chinon, st. 1661, der sich 
nach dem Lucretius bildete , zeichnete sich in seinem 
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Gedicht: Calvidii Leu Callipaedia s. de pnlchrae pro- 
Hb habendae ratione; Carl Alphons dtl Fresnoy aus 
Paris, gest. 1665, in seinem Werk de arte graphica; 
und Franc. Marie de Marsy aus Paris, st. 1763, in 
seinem Gedicht de pictura als Didaktiker vortheil- 
haft aus. 

Einer der gi^össten und in neuerer Zeit wieder 
emsig hervorgesuchter und übersetzter Dichter ist Ja- 
cob Bälde aus Ensisheim im Elsass, der Jesuit zu 
München wurde und 1668 st. Vielleicht waren hier 
alle persönlichen Anlagen zu einem grossen Dichter 
vorhanden: nur eine dichterische Welt und eine dich- 
terische Muttersprache fehlte. Die Summe der für 
seine Bildung ungünstigen Umstände, ob sie sich 
gleich in die wem'gen Worte zusammenfassen lässt: 
Er war ein Deutscher Jesuit und lebte zur Zeit des 
dreissigjäijrigen Krieges in Baiem; war so gross, dass 
man über das, was dennoch aus ihm geworden, er-^ 
staunen muss. Am meisten gebrach es ihm wohl an 
eigentlichem Kunstsinn: wenigstens lassen viele seiner 
Lieder im Ganzen ihres Baues Rundung, harmoni- 
sches Ebenmaass imd zart gehaltene Einheit des Tons 
vermissen. Eine witzelnde Spielerei unterbricht dann 
und wann den Erguss der Empfindungen, ohne dass 
man doch zweifeln kann, es sei ihm der heiligste 
Ernst damit gewesen. Die Grenze des Schicklichen 
überspringt er oft bis in das Abgeschmackte hinein.^) 

Joh. Peter Xotichius aus Nauheim, st. 1669, 
schrieb historische Gedichte, Satiren und Epigramme. 

♦) S. A. W. V. Sohlegel'5 Kriti«che Schriften Tb. I. 1828, 
S. 325 — SSO. 
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Pet. Johaimides Beronicius, ein Franzose oder 
Brabanter, der in Seeland vom Scheerenschleifen, 
Schomsteinfegen und Holzspalten lebte und um 1677 
St., dichtete aus dem Stegreif mit vieler Kraft, wie 
besonders seine Geogarchontomachia darthut. Der 
correcte und geschmackvolle Jesuit Rene Rapin aus 
Tours, gest 1687, schiieb Carmina, Eclogae sacrae, 
einen Christus patiens und Hortonim Libb. IV. J. B. 
Santeuil aus Paris, st. 1697; Janus von Brouck- 
huyzen aus Amsterdam, st. 1707; Adr. Beverland 
aus Äliddelburg, st. 1712, lebte in England und dichtete 
viele schmuzige Sachen: Peccatum originale; de stolatae 
virginitatis jure; de fornicatione cavenda; der Jesuit 
Parthenius Gianetasio aus Neapel, st 1715, warf 
sich besonders auf die Schilderung der Natur; der 
Jesuit Tommaso Ceva aus Mailand, st. 1737, dich- 
tete ein geistliches Epos von der Geschichte der Kind- 
heit Christi in 9 Büchern : Jesus puer ; der/ Jesuit Jac- 
cpies Vaniere aus Causses, st. 1739, glänzte in ma- 
lerischen Beschreibungen (Columbae et vites ; Praedium 
rustipum); der Cardinal Melch. de Polignac aus 
Puy en Velay, st. 1741, verfasste das berühmte Lehr- 
gedicht Anti - Lucretius. — Seit dieser Zeit haben 
wir allerdings immer noch eine Anzahl Dichter ge- 
habt, welche als Lateinische so gut wie die bis- 
herigen zu nennen waren; selbst aus Südamerika ha- 
ben wir in unseren Tagen recht gelungene Brasilianer 
Idyllen empfangen; aber die Bedeutung dieser Kunst 
des Dichtens ist doch vor der allgemein geworde- 
nen Anerkennung nationaler Dichtkunst ganz in 
Schatten getreten. Man sieht die Leerheit dieser Be- 
strebungen für unsere Zeit ein und auch da^ wo alt- 
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herkömmliche Institute bei Gymnasien und Universi- 
täten von Zeit zu Zeit ^in Lateinisches Gedidit ab- 
nötliigen, ist es mehr ein Tribut, den man der stei- 
fen Form der festlichen Gelegenheit zollt, als dass 
man mit rechter Lust wahrhafte Empfindungen aus* 
drückte. Die höchsten Leistungen, worin man jetzt 
Ruhm sucht, bestehen in Uebersetzungen von 
Deutschen Gedichten in das Lateinische, wie wir 
Voss Luise, Wallensteins Lager, einzelne Ij^rische 
Gedichte von Schiller und Göthe, die Gedichte des 
Königs Ludwig von Baiern u. s. f. auf solche Weise 
erhalten haben. Die Kunst hat hier eine blos techni- 
sche Geltung, deren Werth sich auf den N\itzen 
€ler Sprach- und Verstandesbildung beschränkt.*) 



So eng die Entwicklung der Sprache und der 
Poesie mit einander verbunden ist, so ist es gleich- 
wohl ein ' ganz verschiedenes Geschäft , aus den vor- 
handenen dichterischen D,enkmalen eines Volkes die 
Geschichte seiner »Sprache odef die seiner Poesie dar* . 
zustellen; das einemal ist die Grammatik, das andere- 
mal das Schöne ^n seiner poetischen Gestalt das Prin*^ 
cip der Erkenntniss. Dass zwischen der Sprache, ,wie 
sie das allgemeine Medium ist, durch welches der 
Geist eines Volkes sich offenbart, und zwischen den 
einzelnen Dichtem, wie sie das Allgemeine in ih- 
ren Werken zu ihrem Eigenthum machen, eine 
Wechselwirkung statt findet, dass also die Sprache 
an sich den Dichter und der Dichter für sich 



*) S. über die oben genannten Dichter Wachler a. a. O. 

Th. IV. 1824. S. 75—82. 
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die Sprache bestimmt, leidet keinen Zweifel. Es 
kann daher die Geschichte der Poesie von der 6e— 

9 

schichte der Sprache nicht so abstrahiren, vis wenn 
die letztere etwas absolut Heterogenes wäre, so ^e 
imigekehrt die Geschichte der Spracfhe nicht ent^vi— 
ekelt werden kann, ohne auf die besondere Bildung 
derselben in den Werken der Poesie zu refleötiren; 
aber die Geschidite einer Sprache hat auch auf die 
Veränderungen in den Sprachgebieten der geselligen, 
der juristischen, diplomatischen, historischen, politisch - 
und geistlich -rhetorischen, ^so wie endlich der philo- 
sophischen Prosa zu reflectii^n imd kann ert aus 
der Erkenntniss aller dieser Nüancirungen als vollstän- 
diges Resultat hervorgehen , wenn gleich die poetische 
Gestaltung der Sprache "alle diese unendh'ch mannig*- 
fachen Schattirungen stets auf die einfachste und be- 
stimmteste Weise zurückspiegeln wird. Wir fügen 
hier diese Bemerkung über die Einheit und dea Un- 
terschied zwisclien Geschichte der Poesie und G,e- 
schichte der Sprache desswegen ein, damit sich 
Niemand wundern möge, wenn wir hier, beim Eintritt 
iB die Geschichte der Romanischen, Poesie, nicht, 
wie gewöhnlich geschieht, mit einer Geschichte der 
Bildung des Romanze beginnen, wie es zuerst in der 
Provence, in Catalonien und Italien eine ziemliche ^ 
Unifortoität zeigt, dann aber mit Bestimmtheit in 
das Italienische, Spanische und Französische ausein^ 
dergeht. ») 

*) Die hergebrachten Theorieen über die Entwicklnng 
der Romanischen Sprachen sind durch die gründlichen 
Untersnchüngen neuerer Gelehrten, wie'A. W. v. Schle- 
gel, Roquefort, Raynouard, Diez und Diefenbach, gänz- 
lich ungenügend geworden und namentlich ist die Vor- 
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Die Geschichte der Poesie der Romanischen 
Völker 9 der Franzosen, Italiener, Spanier, Portugisen 
und Engländer, enthält gemeinsame Grundbestimmim* 
gen, auf welche wir aber erst. kommen werden, wenn 
wir . die Geschichte einer jeden besonderen Poesie 
durchlaufen sind. Was den Unterschied dieser Po- 
esieen betriffi, so können wir auch diesen nur vor- 
läofig charakt^siren. 

Das Eigenthümliche der Französischen Po- 
esie ist die reine, abstracte Herausstellung aller 
verschiedenen Elemente der neueren Poesie, so dass 
das Romantische, Antike und Moderne wie ganz ver- 
schiedene Lagen aufeinanderfolgen; jede folgende Pe- 
riode scheint die vorige vergessen zu haben. 

Die Italienische Poesie macht in dieser Be- 
Ziehung den Gegensatz der Französischen aus. Ihr er- 
stes entschiedenes Auftreten zeigt sogleich einen moder- 
nen* Charakter mit der Bestimmtheit, dass der an sich 
romantische Gehalt in der EJarheit des anti- 
ken Kunststyles sich plastisch darstellt. 

Die Spanische und Pf^tugisische Poesie 
durchwandern alle jene Krisen, welche bei den Frau- 
zosen als tief auseinanderliegende Schichten erschei- 
nen und bei den Italienern in die formelle Ein- 
heit der abgeschlossenen, classischen Gestaltung ver- 
schmelzen. Aber ihre Grundlage bleibt das Roman- 
tische und zwar in der Form der Volkspoesie, 
80 dass die Kunstpoesie, wie sie durch das Studium 

Stellung vom Romanzo als einem formlosen, chaotischen 
Sprachgewirr durch die Erkenntniss seiner Grcimmatih 
als niciitig verschwunden. . 

Aoscnkrans, Ali gemeine Betcluehte det Foesie. 11. Th. ä 
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der Alten*^ der Italiener und Franzosen angefacht 
wird, immer in den ursprunglichen Ton mittelalterli- 
cher Naivetät zuriickkonunt und nur durch die streng 
sy8,temati8che Ausbildung der verschiedenen Ble- 
mente derselben , der Ehre, des Glaubens und der 
Liebe, sich unterscheidet. 

Die Englische Poesie theilt mit der Spani- 
schen und Portugisischen die Eigentfaimlichkeit, das 
Romantische als eigentliche Grundlage festzuhalten; al- 
lein statt die objectiyen Principe desselben systema- 
tisch auseinanderzulegen und dadurch das Allegorische 
vorwiegend zu machen, wirft sie sich auf die Indi- 
vidui^lität, um in der subjectiven Tiefe der Gesin- 
nung das Romantische selbst im Bizarren und Baro- 
cken bis zur Höhe des erschütterndsten Humors aus- 
zubilden. ' 



Die Französische Poesie kann die Geschichte 
der neueren Poesie aus dem Grunde am besten eröff- 
nen, weü sie, wie wir eben andeuteten, die beson- 
deren Elemente derselben auf eine einseitig conse- 
quente Weise entwickelt hat. Beginnt man, wie ge- 
wöhnlich, mit Italien, so mangelt der Vorgang des 
eigentlichen Mittelalters; aber als Dante seine unsterb- 
lichen Gesänge singt, ist in Frankreich schon eine 
grosse Periode voll mannigfacher Schöpfungen been- 
digt, welche den Keim zu vielen, anderen in sich tra- 
gen und ohne deren vorausgesetzte Kenntniss Pro- 
ducte, wie Dante*s Komödie, wie Bojardo's und Ari- 
osto*s Orlando, von Seiten ihrer historischen Genesis 
unverstanden bleiben. Die Gliederung der Französi- 
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sehen Poesie zerfällt in drei Perioden, welche wir als 
die des romantischen, des antiken und des modernen 
Kunststyles bezeichnen können. Die erste Periode 
reicht bis in das fünfzehnte Jh., die zweite bis in den 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts und die dritte 
noch unvollendete bis in unsere Tage, wo die Poesie 
zu ihrem ursprünglichen Princip., dem romantischen, 
wieder zurückkehren will. 

Die erste Periode der Französischen Poesie, die 
im engeren Sinn romantische, hat in sich wieder- 
um einen dreifachen unterschied. Zuerst hat sie im 
Norden Frankreichs eine vorwiegend episöhe, so* 
dann im Gegensatz dazu im Süden eine vorwiegend 
lyrische Richtung. Als beide abzusterben beginnen, 
zeigt sich als die neutralisirende Einigung des Nordens 
und Südens die Hofpoesie, welche bald episch,. bald 
lyrisch, durch eine Reihe von Dichtem sehr verschie- 
denen Werlhes cultivirt wird. Slit dieser Bewegung 
hängt die der Sprache zusammen, die bekanntich nach 
der Verschiedenheit der Bejahungspartikeln im Nor- 
den die Langue d*oil und im Süden die Langue d'oc 
genannt wurde. Die Französische nicht mehr in die- 
sen Unterschied getheilte Sprache als solche tritt eben 
zugleich mit jener Hoi^)oesie hervor.) Sieht man nun 
auf die Entwicklung der Sprache, so ist es allerdings 
zweckmässiger, mit der Poesie des Südens den An- 
fang zu machen. Allein wenn man die Bewegung der 
Poesie überhaupt beachtet, so dürfte der Beginn mit 
der Geschichte des epischen Elementes durchaus vor- 
theilhafter sein, weil sie mit der Folge der mannigfa- 
chen Bildungsmomente jener Zeit genauer bekannt 
Miacht und weil die lyrische Poesie des Südens in ih* 
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ren Anspielungen und m ihren Versuchen der episclien 
Gattung die Kenntniss der Nordfranzösichen Poesie 
voraussetzt. *) 

Die Noixlfranzösische Poesie hat ihren rorziig- 
lichsten Werth durch die Bildung des Episclien. In 
der Darstellung derselben lässt sich schwerlich anders 
verfahren, als dass der materielle ünterscliied der 
Dichtungen zum Theilungsprincip der mannigfaltigen 
Gegenstände angenommen wird; es muss dass stoffar- 
tige Centrum angegeben und durch mehre Jahrhun- 
derte hin nach den Grenzpuncten seiner peripheri- 
schen Ausdehnung verfolgt werden, M'enn auch die 
lebendige Existenz dieser Gedichte eine mehr oder 
weniger gleichzeitige war, wie sich dies beson- 
ders darin zeigt, dass Ein Dichter Stoffe aus verschie- 
denen Sagenlu'eisen bearbeitete. Es liegt nämh'ch in 
der Natur der epischen Poesie, dass sie als Gattung 
wirkt und dass daher die Schattirungen, welche in ihr 
durch die Individualität der Dichtenden entstehen 
nicht so bedeutend sind, als in anderen Formen der 
Poesie. Einen eigenlhümlichen Charalcter empfängt 
dies Nordfranzösische Epos aber dadurch, dass es 
besonders die Geistlichkeit war, die sich mit sei- 
ner kunstmassigen Gestaltung beschäftigte. Denn in- 
dem die Kleriker von dem Standpunct ihrer Kirche 
bedingt wai^en, zogen sie auch dasjenige, was im 
Volk als acht nationales Element umlief, in die Be- 

*) Das Hauptwerk für die Nordfr. P. ist: De Tetat de la Poesie 
fran9oise dans les XIIe.«tXIIIe siecles, par B. de Roque- 
fort. 1821. Paris. 8. Hiermit ist von demselben Verf. 
zu verbinden: Glossaire de la Langue Bomane, redige 
d'apres les manuscrits de la bibliotheqi^e ifnperiale. 2 T. 
1808. Paris. 8. 
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leuchtung desselben Iiiniiber. Man kann deswegen in 
Wankreich nicht, wie in Deutschland, die Geschichte 
mit denf Epos des Volkes beginnen, sondern mass 
diesem die epische Tradition der Kirche voraussetzen, 
denn sowohl der Karoh'ngische als der Arturische Sa- 
genkreis M''erden im Innersten durch kirchliche In- 
teressen bestimmt. Demnach würde die ganze Masse 
der epischen Gesänge in folgende Kategorieen zer- 

fcdlen : 

« 

1. Die epischen Uel)el*lieferungen der Kirche, 
ausgehend von dem Alten und Neuen Testament und 
weiter in die Geschichten der Märtyrer und Heih'gen 
sich auseinanderzweigend. 

2. Die Sagen" des nationalen Epos. Diese ha- 
ben einen doppelten Ausgangspunct, den Fränkischen 
und den Bretonischen. Als vermittelnd zwischen bei- 
den erscheint der Cyklus Normannischer Sagen. — 
Dem l'on nach schliessen sich an sie an die aus dem 

♦ Griechischen und Römischen entlehnten antiken 
Stofle, die nichts weiter als formelle Umbildungen 
derselben in das Colorit der Gegenwart sind. 

3. Die Erzählungen, welche aus dem eigenen 
Leben unmittelbar entsprangen und die gan7e Wirk- 
lichkeit desselben in allen ihren evnslen und heiteren 
Richtungen abspiegelten. 

Die Poesie im ]S[ordfranzösischen Romanzo er- 
scheint in der Mitte des zwölften Jh. nach verschiede- 
nen Formen in voller Reihe. Bechada, Wi§tac0, Wa- 
ce, Chresliens de Troyes lebten damals und Wace 
betrauert schon in seiner Normannischen Chronik eiue 
verschwimdene Zeit, in MeJcher die Dichter besser 
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beehrt und belohnt worden, üeberhaupt setzen die 
Werke der genannten Üichter bereits eine ansehnlioke 
Stufenfolge früherer Versuche in Romanischer. Sprache 
und in verschiedenen Gedichtformen voraus. Von nun. 
an wurden die Fränkischen Kunden von den Unter- 
richteten der Zeit, — und dies waren ja vorzüglich die 
Geistlichen, — zu grösseren Compositiotien vereinigt 
und ausgebildet, in welcher Gestalt sie auch auf uns 
gekommen. In diesen treflFen wir eine auffallende Op- 
position zwischen den Verfassern derselben, den Ge- 
lehrten der Zeit, Gl eres, und den herumziehenden 
Sängern, Jongleurs. Diese werden von jenen der 
Verfälschung der Kunden bezüchtigt und die Clercs 
geben sich die Miene, , nach alten Urkunden die Wahr- 
heit herzustellen. Es ist dies aber , wenigstens in frü- 
herer Zeit, kein innerer Zwiespalt, welcher durch 
Streit des todten Buchstabens mit dem Leben der Sa- 
ge, als dessen Repräsentanten die Jongleurs zu be- 
trachten sind, entstanden wäre, sondern es ist das 
Zeichen ^^r Zeit, in der sich die Heldengesänge zu 
umfassenderen epischen Gedichten bildeten. Dieses 
grosse Geschäft konnte nur von den Unterrichtetsten 
und Gebildetsten, also eben von den Clercs, ausge- 
führt werden. Damm aber ist das Gedicht der Clercs 
keineswegs von dem Qesange der Jongleurs feindse- 
lig abgeschieden, vielmehr stehen beide in reger 
Wechselwirkung. Die Clercs bearbeiteten nicht etwa 
blos, was sie in Schriften verzeichnet fanden^ son- 
dern sie kannten und benutzten die lebendige Sage, 
und hinwieder sind ihre Gedichte grossentheüs nicht 
nur voll regen inneren Lebens, sondern auch aus- 
drücklich zum Gesänge bestimmt und nach ihrer g<in- 
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zen Form für den Vortrag der Jongleurs eingerichtet 
die ihrerseits jene Gedichte wirklich durch Gesang in 
das Leben zurückführten. *) 

Die Versart der f Altfranzösischen epischen Ge- 
dichte ist zweierlei, der Alexandriner und der f ünfFüs- 
sige jamhische Vers. Eine nach Beliehen grössere oder 
kleinere Folge solcher Verse z. B. zon achtzig und 
mehr, und wieder nur von zehn oder weniger Zeilen, 
mit demselben Reim bildet jedesmal eine Strophe, 
welche in einigen' Gedichten noch durch einen drei- 
füssigen Abfall mit weiblicher' Endung , der in keiner 
Reimverbindimg steht, geschlossen wird. — Die Bei- 

« 

me können männlich oder mit einem stummen e weib- 
lich sein. Auch blosse Assonanz wird angetroffen 
und scl^eint, als noch unausgebildeter Reim, das hohe 
Alter derjenigen Gedichte anzuzeigen, worin sie gei 
braucht ist. Dagegen fand man bei weiter vorgerück- 
ter Verskunst eine besondere Schönheit in der völligen 
Consonanz, dem reichen Reime, rime leonime, denn 
er galt für den König der Reime, wie der Lowe für 
den König der Thiere. — Die genannten beiden 
Versarten sind in der Altfranzösischen Poesie die vor« 
zugsweise epischen, aber die Gedichte aus dem Bre- 
tonischen Sagenkreise und die kleineren Erzählungen 
sind in vierf üsiigen Schlagreimen verfasst. — Ln Styl 
aller dieser Gedichte kehren gewisse Redeformen, 
lITendungen, Beiwörter u. dgl. stätig wieder; jedoch 

♦) S. ühland's vortreffliche Abband} über das altfranzösische 
Epos in den Musen, eine Zeitschrift, herausg. v. F- *>• 
de la Motte Fonqiie und Neumann. Berlin liiX^, driUes 
Quartal , S. 95 — 99, 
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keineswegs init der Genauigkeit des Homerischen 
Efos; je nachdem ein anderer Reim an die Reihe 
kommt, geht auch mit jenen Fofmen einige Aende- 
rung vor. Die Beiwörter gehören niemak gewissen 
Individuen ausschliesslich an»^ wie im Hellenischen 
Epos, sondern sie kommen einem Geschlecht, Alter, 
Stande u. s. w. überhaupt zu. *) ^ 

Dass diese epischen Gedichte für musikali-^ 
sehen Vortrag bestimmt waren, lässt sich zur Genüge 
erweisen. Man unterschied die Dichter als solche, die 
Trouveres, welche die Dichtungen selbst compo- 
nirten, von den Sängern, welche mit ihrer mündli- 
chen Darstellung sich beschäftigten. Im Allgemeinen 
hiessen diese Menestriers. Eben dies, Gesang und 
Instrumentalmusik, war au^b das Geschäft der Jon- 
gleurs; allein von den Menestriers unterschieden sie 
sich, dadurch , dass sie auch durch andere Belustigun- 
gen, durch Taschenspielerei, durch abgerichtete Thie- 
re und Possenreissen , das Publicum zu unterhalten 
suchten. Die epischen Gedichte konnten wohl meist 
nur in Bruchstücken gesungen werden und nur etwa 
bei grösseren Festen, die mehre Tage oder Wochen 
dauerten ^ mochte es dazu kommen , dass nach und 
nach ein ganzes Gedicht vorgetragen wurde. Auch 
sind sie ganz "für solchen fragmentai4sch^n Vortrag 
eingerichtet, denn manche Strophen bilden beinahe 
für sich ein besonderes Gedicht, und um einer Stro- 
phe Selbstständigkeit zu geben, wird am Anfang der- 
selben wiederholt, was schön in der vorhergehenden 

*) S. ühland a. a. O. S. 79 — 82, 
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I 

l»erichtet war. Die Bekanntschaft mit den Heiden und 
mit dein Sagenkreise im Ganzen durfte der Sänger 
gewiss bei seinen Zuhörern Yoraussetzen. Dass es 
Romane, besonders spätere, geben mag, welche, oh- 
ne für den Gesang geeignet noch selbst bestimmt ge- 
wesen zu. sein, etwa blos nach altem Herkommen, in 
den epischen Yersarten abgefasst wurden, soll mit 
diesem Allem nicht abgeleugnet werden. Uebrigens 
bestand dieser Gesang ohne Zweifel nur in einem sehr» 
einfachen Rhythmus und daraus, dass die Strophen- 
oder Reimfolgen von so sehr verschiedener Länge 
sind, lässt sich schliessen, dass ein Vers so ziemlich 
wie der andere 'gesungen wurde und nur etwa An- 
fang und Schluss jeder Strophe sidb auszeichneten. *) 

Man darf für die richtige Auffassung der Be- 
wegung der nachfolgenden Geschichte nie vergessen, 
dass die Kirche damals ein Band war, was durch 
verschiedene Völker hin mit gleichem Zweck und 
gleicher Form gewoben wurde. Denn hiermit war 
die Aufforderung gegeben, das eigenthümlich Nationa- 
le in seiner schroffen Grösse abzuschleifen und auf 
die Tiefe aller Bildung , auf die religiöse Idee zu be- 
ziehen. Dazu kam für die Nordfranzösische Poesie 
die Einheit, welche zwischen dem nördlichen Frank- 
reich und dem südlichen' England durch die Vermit- 
telung der Normannen seit dem zehnten. Jh. Statt fand. 
Denn hierdurch geschah es, dsifs nach der Eroberung 
der Angelsächsischen Reiche durch WiÖielm seit dem 
eilften Jh. das Nordfranzösische Romanzo in England 



*) S. üWand a. a. 0. S. 84. 85. 
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sehr allgemein vmrde und selbst nach Schottland hin- 
überging. So war den^ der Weg eingeleitet, auf wel- 
chem die Bretonischen Sagen mit Leichtigkeit in die 
Altfiranzösische Poesie einwandern konnten ; umgekehrt 
aber ist das Karolingische Epos niemals ein Element 
der Englischen Dichtkunst geworden. Uebrigens ist 
es ein Irrthum, wenn man die Gestaltung der Nord- 
fraivzösischen Poesie fast ganz von dem Einfluss der 
^abenteuezüebenden Normänner abzuleiten gesucht hat; 
es ist dies die nämliche Einseitigkeit für den Norden, 
mit der man im Süden alle Glut und Zierlichkeit der 
Proven^alpoesieJ selbst ihren Reim, lange genug le- 
diglich von den Saracenen entlehnen zu müssen glaub* 
te; dieselbe Einseitigkeit , mit welcher man die Deut- 
schen Lyriker des Mittelalters lange nur als Nachah- 
mer der Proyen^alen gelten liess; dieselbe Einseitig* 
rkeit, womit das Phantastische der romantisclien Epen, 
ihre Fe^n, Zaubereien, wunderbaren Brunnen und Höh- 
len, ihre lustreichen Gärten u. s, w. i^ur aus der Be- 
kanntschaft des Occidents mit dem Orient in den 
Kreuzzügen erklärt wurde. Es wäre eben so einsei- 
tig, wenn man die Bestimmung der Abendländischen 
Nationalpoesie durch die Kreuzzüge, durch die Sara- 
cenen in Spanien und durch den kühnen, in die Wun- 
der femer und fremder Welten sich vertiefenden Sinn 
der Normannen ableugnen wollte; allein der Umfang, 
die Bedeutung, die man ihne^ in so grossem Maass 
hat geben wollen, ist ihnen nicht zuzugestehen, d^nn 
mity einer solchen Uebertreibung vernichtet man zu- 
gleich die Energie des Celtischen, des Römischen und 
Christlichen Elementes, die nichj minder gross waren 
und von denen namentlich das Christliche ah die Macht 
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erscheint, welche still, aber unausbleiblith die übrigen 
besonderen Elemente in sich absorbirte. *) 

Die I^ordiranzös^sche Poesie hat als epische, 
"wie wir zuvor andeuteten , einen dreifachen Unter- 
schied: sie ist kirchlich, romantisch weitläufig und 
jkurz imd heiter erzählend. Die kirchliche Dich- 
tung ist nun keineswegs in dem Sinn eines Volksepos 
episch; allein ein episches Element liegt allerdings da- 
d^rch»in ihr, dass sie die einfachen Gedankenbestim- 
mungen der Religion in geschichtlicher Form zu ver- 
körpern und das Andenken an kirchlich bedeutende 
Individuen durch Memoiren ihres Lebens zu erhalten 
sucht. In der Geschichte Christi ist dies Historische 
mit jenem Allegorischen unmittelbar Eines; in der 



*) Es ist möglich, dass jetzt eine Epoche der Wissenschaft 
kommt, wo man nach dieser Seite zu übertreibt. So 
scheint es mir durchaus das Richtige zu überschreiten, 
wenn Eduard Quioet in seinem Bericht an das Ministe- 
rium so apodiktisch von einem grossen Celtischen Epos 
redet. Es dürfte sich zeigen, dass die in mythologi-« 
schem Betracht sehr schätzbaren Untersuchungen Mo- 
ne*s vor der v. Grooteschen Ausgabe des Tristan ihn in 
dieser Hinsicht geblendet haben.- Immer aber ist dies 
Dringen auf eine Erkenntniss der Poesie aus sich selbst 
und aus dem Volk, worin sie lebt, im Gegensatz zu 
den früheren Theorieen, die sich im Borgen gefielen, 
nothwendig, denn in tausenden von Büchern haty es 
bei der Erwähnung der Kreuzzüge das Aussehen, als 
ob die Krieger es für ihre Pflicht gehalten hätten, Mähr- 
chen im -Orient zu sammeln, so wie etwa jetzt sich 
Reisende unter Völkern aufhalten, ihre Poesie zu er* 
künden und der Literatur zu überliefern. SIsmondi, 
dieser einsichtsvolle Gelehrte, widmet in seiner Ge- 
schichte der Literatur der Araber noch ein ganzes Ca- 
. pitel und Eichhorn a. a. O. hat dem EinÜuss der Mor- 
genländer auf das Ritterwesen und dessen Poesie eine 
sehr sorgsiyne Untersuchung in den Erläuterungen und 
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kirchlichen Poesie treten aber die Elemente der That 
und des Gedankens mehr auseinander. Schon in dem 
üeberblick der Lateinischen Poesie jener Jahrhunderte 
haben sich uns di% Stoffe gezeigt, die sich der poeti- 
schen Gestaltung eigneten. Die Bibel wurde früh 
nach einzelnen Theilen übersetzt und paraphrasirt und 
eben so wurde das Leben von Heiligen fleissig besun- 
gen. Im zwölften und dreizehnten Jh. wurden diese 
Dichtungen in nationaler Form sehr häufig. Eine der 
ältesten ist die Reise des heiligen Brand an us zum 
irdische^ Paradise, in achtfüssigen Versen ohne Un- 
terscheidung der männlichen und weiblichen Reime 
geschrieben. — Ein nicht weiter bekannter Dichter 
Beranger schrieb in ungefähr zehntausend Alexan- 
drinern das Leben vonHeib'gen, das Neue Testament, 



Beweisen S. 20— S7 geschenkt. Er kommt hierbei S. 36 
auf die Wahrheit und fragt : „ob nicht viele dieser Begriffe 
einem geM'issen Cultiirziistande der Menschen unter je- 
dem Himmelsstrich eigen sind, und ob gerade der Sü« 
den, Westen und Norden von Europa von einander ge- 
lernt haben miissten, wenn sie dieselben mit einander 
gemein hatten P z. B. ist n.icht Furcht vor Geistern allen 
rohen und halb rohen Völkern gewöhnlich ? '' Aliein 
alsbald fällt er in die Befangenheit seiner Zeit ziuiick 
und sagt: „Indessen viele Begriffe, das muss man zu- 
geben, sind nicht von dieser Beschaffenheit: ein Theil 
von Europa muss sie von dem andern angenommen ha- 
ben." Für den Bretonischen Sagenkreis hat namentlich 
Beneke in der Vorrede zu seiner Ausgabe des Wigalois 
sich das Verdienst erworben, die Nationalitat der Feen^ 
Riesen , bezauberten Brunnen« u. s. w, zur Anerkennung 
zu bringen. Wir erlauben uns noch die Bemerkung; 
dass wir die seit lange, her übliche Benennung der epi- 
schen Cjklen als „Fabelkreise'* nicht wohl dulden kön- 
nen, weil sie zu sehr an jenen schlechten Begriff der 
Poesie als einer ars fingendi errinnert; man sollte dsks 
Wort Fabel auf die Fabel als solche und auf den InhüU 
dramatischer Gedichte beschranken. . 
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das' Leben der Jungfrau, das Leiden, den Tod und 
die Auferstehung Christi, und endigte sein Weit mit 
einer Epistel über die Zukunft des Antichrists, mit 
einem langen Gedicht über das jüngste Gericht und 
mit einer Predigt an das Volle — So schrieb ein 
ebenfalls nicht weiter bekanntei» Priester Hermanns 
dfe Aiffiiahme der Jungfrau Maria in den Himmel. -*- 
Die Geschichte des Kaisers Heraklius durch Gan- 
tiers oder Vautiers von Arras beschreibt die Kriege, 
welche Heraklius mit dem Persischen Könige Chos- 
roes n führte, den Veriust vom Holz des wahren 
Kreuzes, seine Wiedererwerbung und zuletzt den Ur- 
sprung vom Fest der Erhöhung. Dies legendenhafte 
Gedicht von 14000 Versen fällt in den Anfans: des 
dreizehnten Jh, — Ein Geistlicher, Guernes oder Gar- 
nier voii Pont-St.-Maxence in der Pigardie, gab um 
1177 eine sorgfältig gearbeitete Geschichte vom Le-' 
ben des Thomas Becket, des bekannten , Erzbi- 
schofs von Canterbury; die Reinheit des Styles und 
die Correctheit der Sprache zeichnen die Verse dieser ' 
Biographie aus. Einige Jahi» später übersetzte auch' 
Pierre Longa Tosta, ein regulärer Canonicus zu Brid- 
lington, das Leben des Thomas, wie es der Secretär 
desselben, Heribert von Bösham^ geschrieben hatte, m 
Französische Verse. — Chardry, ein Englisch- Norr 
mannischer Dichter; verfasste mehre geistliche Ge- 
dichte. Er schrieb das Leben des heiligen Josaphat 
in 2900 Versen. Dieser Stoff begegnet uns hier zum 
^erstenmal; er bildete sich ursprünglich in der Grie- 
chisch - Morgenländischen Kirche, wo der bekannte 
Dogmatiker Joannes von Damaskus für seinen Ver- 
fasser galt; es ist nicht abzusehen, warum diese durch 
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das ganz^ Mittelalter ijonstante Tradition nicht fiir 
acht ^eken «oll; denn wenn irgend ein Werft tiefe 
Kenntniss der Christlichen Glaubenslehre voraussetzt, 
fto gewiss dies Gedicht, worin das Christentfaum als 
die absolute Gewalt gesqhildert wird, der sich das 
Heidenthmn wie das J|adenthum xmd nicht minder al-, 
le Verjfühi'ungen des sionlichen Lebens bergen mü^ 
sen. Dies Wi^rH war prosaisch geschrieben und wur- 
de frühzeitig in das Lateinische übersetzt. Von die- 
ser Grundlage ging es in die metrischen Bearbeitun-*^ 
gen der Nationalpoesieen über un»d blieb fortdauernd 
ein Lieblingsbuch des ganzen Mittelalters. Wirklich 
ist es durch seinen eigenthümlichen Geist, durch seine 
"WTmderbare Einheit und Consequenz eines der merk- 
würdigsten Producte der Christlichen Poesie. Das 
menschliche Leben mit all^eu sdnen Erscheinung^^i, 
seinem Schmerz und seiner Lust, ist dem Verfasser 
ein schnell verfliegender Traum; überall zeigt, er den 
Tod als das gewisse Ziel , das wir keinen Augenblidc 
aus dem Gesicht verlieren sollen. Alles Treiben hier 
isf schädlich uiid thorichty^Yfas niciht Vorbereitung auf 
d^i Tod ist. Meisterhaft, sicher und klar findet sich 
dieser Grundgedanke von der VeräcbtHchkeit irdischer 
Dinge in Vergleich mit den ewigen in jedem Theil 
des Werkes, hauptsächh'ch i^ den wunderschönen Pa- 
rabeln ausgesprochen und so scheint in diesem Ro- 
, man eine der bedeutendsten Apologieen^^ welche sich 
überhaupt für das eremitische Leben aufstellen, lässt, 

bis auf unsere Zeit herabgekommen zu sein. *) .— Au- 

— ■ " - — 

* 

*) Die^ Urtheil bezieht sich nicht speciell anf Chardry's 
Werk , sondern auf den Geist der Composition über- 
haupt. Wenn man den dogmatischen Theologen nictu 
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sser dem Josaphat . schrieb Chardry das Leben det 
sieben schlafenden Brüder oder der sieben Märty« 
rer und einen Dialog, der Petit -Plet, worin ein 
alter Mann einem jungen über das Glück und den 
Wechsel des menschlichen Lebens* sehr wohl durch- 
dachte und eben so wohl ausgesprochene Lehren 
gibt« — Als ein Dichter von vielem Verdienst wird 

» 

Etienne von Lang ton gerühmt, der, in England 
geboren, zu Paris studirte und 1228 als Erzbischof 
von Canterbury st. •— Guillaume de Wadington, ein 
Englischer Geistlicher, übersetzte nach einem Lateini*^ 
sehen Werke in der Mitte des 13ten Jh. ein sehr voll- 
ständiges Handbuch, Manuel, über die Lehren der 
Christlichen Religion in Französische Verse. — De-» 
nys Pyramüs, der am Hof Heinrichs m lebte nnd 
sich den Englischen Herren und Damen durch seine*^ 
galanten Heimereieb unentbehrlich machte, zog sichf' 
in seinem Alter in eine ernste Müsse zurück und 



hat wollen Roraandichter sein lassen, so denke man 
doch nur an den Heliodoros» dessen Authenticität doch 
fest sieht. Der Titel, unter welchem das Werk ge- 
wöhnlich citirt und in prosaischer Uebersetzung ipäter-* 
hin auch oft gedruckt ist, worüber Ebert 1656 -^ 59 
nachzusehen, heisst Barlaam undJosaphat. Bar- 
laam ist der Name des Christlichen Einsiedlers, der durdh 
Lehre und Beispiel den jungen Josaphat, einen Indi- 
schen Fiirstensohn, für den alleinbeseligenden Glauben 
gewinnt. Die Literärgeschichte ist von Val. Schmidt 
vollständig erörtert in den Wiener Jahrb. XXVI. 1824. 
S. 2ß — 45. Hier finden sich auch aus dem Grieehischen 
Original einige der schönsten Parabeln in der Urspra- 
che mit Deutscher XJebersetzung mitgetheilt, so wie ei- 
ne Nachweisung von der Verpflanzung derselben in an- 
dere Werke. Der Inhalt findet sieh angegeben in Hüll- 
mann's Städtewesen des Mittelalters , IV, 1829. S. 195 
-7 201. 
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dicihtete das Leben^ Märtyrerthum und die Wunder 
des heiligen Königs Edmund, In der Gescfaicbte 
seiner Zeit war dieser Mann sehr untenrichtet und 
wusste die gleichzeitigen Künstler treffend zu beur- 
theilen. *) 

Wenn wir hier von den kirchlichen Legenden 
nicht mehr aii£Führen können, so hat dies seinen 
Grund in dem Umstand, dass die grössere' Masse die- 
ser Dichtungen Lateinisch verfasst war und im Gan- 
zen nur als Uebersetzung in das Franziisische über- 
ging. Der dichterische Gehalt derselben ist daher 
auch im Durchschnitt gering. Indessen mussten wir die- 
se Versuche erwähnen, weil sie die GrundbesÄimmungen 
der damals sich bildenden Weltanschauung in sicli 
fassen und durch ihre religiöse Autorität mannigfach 
in . die Gestaltung des Weltlichen Epos eingreifen. 
Nehmen wir das, was die Lateini3che Poesie der £ar- 
che leistete, mit dem zusammen, was Ton ihr in dem- 
selben Geist in der nationalen Sprache ausging, so 
dürfte für das Epische dieser Sphäre FolgenÖes zu be- 
merken sein. Gott als Vater erschien episch nur in 
dem Act der Weltschöp&ng, woraus Gedichte, wie 
das Hexaemeron, entstanden. Gott als Sohn halte sei- 
ne epische DarsteUung, wenn man es so nennen darf, 
bereits in den Evangelien gefimden. Die hohe Sim- 
plicität und unmittelbar als treue Geschichte höchst 



*) S. Roquefort a. a. O. S. 234 — 248. Die kleineren Er- 
zählungen von Einsiedlern, Nonnen, Priestern u. s. w. 
können erst weiter unten zur Sprache kommen, da ihr 
Princip mit dem der übrigen Gentes zusammenfällt; 
nicht epischer Ernst , vielmehr Muthwille in Darstellung 
der fleischlichen Versuchungen der Heiligiön ist ihr Ele- 
ment. 
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poetische Haltung derselben konnte durch nichts Spä- 
teres erreicht, am wenigsten übertroffen werden. Da- 
her entweder Paraphrasen oder Harmonieen^ als In- 
einanderschmelzuttg des in den verschiedenen Evan« 
gelien Mitgetheiken. Manche von den letzteren gelan^ 
gen Torzüglich« Gott als Geist wurde 'in der Ge- 
schichte i der Kirche als deVen allseitig entwickelnde 
KraA gegenwältig geglaubt und es ging ans diesem 
Glauben ein dritter epischer Zug heTTt)r, der die Idee 
des Christeiithums^.rait der wirklich als Erjscheimmg 
apgeschaulen ) Geschichte, am engsten verflodbt Als 
das eraXe DAement dieses Kreises dürfte die- Jungfirau 
Maria angeseheh "v^erden^, welche, obwohl Mieter des 
Gottmenschen / dennoch von ^xrorn bereiti auf d^ iSei- 
te der'^ Menschheit Mad und esst durch Apotlieose ei- 
ne für das Mittelalter . absK>iute Dignität empfing; un- 
zählig Viele Wunäergeschichteni wurden von ihr unin 
hergetragen; ^ Als «das ziweile Moment sind die Ge^ 
schichten der Heiligen zu betrachten, deren ei^en Be- 
ginn die Apostelgeschichte ist; von diesen dem Erlö-^ 
ser und seiiier «vergötterten Mutter noch immittelbar 
nahe stehefnden Personen entströmte nun die endlose 
Zahl der M8rtyk»er und heiligen Menschen, welche 
ihr Lebeft delö'Dienfet dör Kirche opferten und .durch 
Reliqtäeiü ddih ^'Aindenken'^ik<Äsi!mender GescUeohter 
sich vertratit erhielten; der 'äiissefrfe prosaische Cubni- 
nationspünct diesei^ Tendensi^wtar die bekannte golde- 
ne Legende des ^TacÖbüs de Ybragine,' eine Saitonlung 
vöh den Lebensgeächichten aller Heiligen. Endlich 
als das drittfe^ Moment siiid die Geschichten dfer Rit- 
ter und Frauen ' zu "eihvähiien , dife, nicht ürsprüögHch; 
i;\'ie jene Häiligeri, äfem Dienst der Kii'che*«^ngehöiig, 

Rosenkranz, AI] gemeine Geichiishte Uer Poe&ip. II. Th. . 4 
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die Wirksmd&eit deß göttHehen Geistes so tief an üch 
er&hreD, dasa sie ihr Lebeft^ ilure Macht, ihr gaases 
Dasein dem Kampf für die Rriigiim widmeten und 
durch sokhe Anstrengmg ihren eigentlich weltlioheii 
Stan^iiiMtt zur Glorie geistlicher YeiUäruqg erhoben. 
Diese Benittkungen über die versdnedenen Ab- 
zweigungen des kirchlichen Epos mögen zum Ueber-* 
gang in dae. richtige Auffaseung de9. romantischen 
£pos dienen. Wir nennen dase^be romantisch nioht 
datmm, weil andere Erzeugnisse -'der neoer^i Poesie, 
z. B. dde eben genannten kircUiche»j es mkiit et^a 
auch wären, sondern deshalb, weil in dßesem Epos 
durch die renkende Versohlingmg' dies Kjrchlicben und 
Weltlichen,' des Christliche und Heidnischen, der 
Tapferkeit und GalanloRie der Bitter mit da* SdiÖA- 
beit und geselligen Anmiith /der Damen |ene Ein- 
heit des Germanischen und Christlichen 
Geistes zuerst evscheinl;, die wir vorzugsweise- als 
j«omantisch ansprechen. Yorzugsweise;' denn an und 
für sich ist das. Romantische mm dei: teobnische Aus- 
drudi der unendlichen, allseiligen Freiheit^ welche die 
Kunst durch das Christi^nthuni, g9W(xanm hat und 
weliche apoh die früjieret Kjui|st sc^oi^ ^i vereinzelten 
Spuren offenbßi^t Enin^ei^ wir.m^:|im|j|ii€ir des ^■. 
disohen Epos, so 2m&». m^ d^^saiUbe /jn^idei^ liama^ 
yana die , Hinwendung der Tapferkeit nach Ajissen 
gegen die barbarischen IUesen;y,ö^er, in dem Maha- 
barata dagegen die HiiiW/ei^d|mg 4^ Yolksgewalt nach 
Innfan zu, einen Kampf unter bluf^i^^rwandten Für- 
sten und Stämmen. Das,Gx:iechjü$che J^ojs V^e in 
der lUas ebenfalls eine Ric^ti^fg.^cb. A.^5^e^, ]A{der 
Odyssee eine Richtung nach Inn^; ^jfi spiegelte sich 
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mehr daB offendichei politische und kriegenadie, hier 
mehr das private, bürgerliche und heimathliche Le« 
ben. Dass dies mythische Epos in ein didaktisches 
übergehen köilDte 4 war dmth dea Zusammenhang 
der mythaAcfaen Koemogome nii der Refiexkni mog^ 
Uch gemaebc,. wogegen in der neueren Poeusi» die 
Didaktik soUechterdings bi keine solche Einheit mit 
dem Epische» treten kamw> Diesen^ Unterseyed in der 
Bttwe^ttiig des Bpiffdien zwgt im» mm auch das ra> 
maftCisehe Epos^ nnd zwar äo^ dass das Christliche 
Element mehr den Kampf nach Aussen , das Germa- 
nische mehr die innere Entzweiung anfacht. Wir ha- 
ben zuvor die Eintheilung dieser gabzen Stafe des 
Epischen in ihrem allgemeinen Umriss angegeben und 
vorlaufig. gesehen, dass sie in zwei Abschnitte zer- 
fällt, erstÜefa in epische Gedichte j die von einem na- 
tionalen Anknupmngspunct ausgehen und zweitens -in 
Epen, die zwar gasiz d«r nämlichen Ton ttüsddagen, 
allein zu ihrem Inhalt einen aus dem Alterthum und 
dessßsh Geecfaidiie übarliefeiten Stoff wäUeo« 

,l>as nationale Nordfratizösische Epos hat in 
sieb Aßßi Di&renzen, welche aus der Diffefenz der 
VolksBtämme entspringen. Als die älteste Grundlage 
ist das* Fränkische Epos anzusehen; als die von den 
Normannen als solchen« entspomiene epiiMhe Poesie die 
Gesbhichten Normannischer Herzöge; durch die Nor- 
Tnapniw, indem* sie vdn Frankreich nach England 
übejrgingen, wurde der alte Verband wie(]ie9^ belebt, 
der zwischen den . Gallischen und Bretonisdien Gelten 
bestand. BaS' Lais war"ä6 gut in de^ Bretagne als in 
Britannien zu Hause; fus alten Celtisclben Üeberliefe- 
rungen ging in Verbindung mit Christlichen nnd Ger- 
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raanisdien Elementen der Arturische Sagenkreis her- 
vor. *) 

Was die Geschichte des Fränkischen Epos 
anbelangt, so sind- darin die Kriege in Spanien und 
der Untergang der Helden in den Pjrrenäen historisch 
begründet Dagegen dürfte die Nachforschung über 
manche andere Theile der Dichtung denselben Brfolg 
haben ) wie die Untersuchung: von Rolands Grab zu 
ßlaye, worin man, statt der^ erwarteten Riesenkno- 
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*) Ro(|uefoTt a. a. O. macht S. 132 ff. folgende Eiiitbeilu])g 
' des Epos : ' I) Romane von Karl dem Grossen. 2) Ro- 

. t ihan^ der Tafehrunde. S) Gemischte Romane. 4) Al- 
legorische Romaue. Allein die Bezeichnung „gemischt^^ 
ist höchst unbestimmt und lasst gar keine Charakteristilr^ 
' w«der eine materielle, noch eine formelle, erblicken; 
Die allegorischen Romane gehören aber ihrem Princip 
nach , was der "Begriff ist, nicht sowohl in die epische 
als " in die didaktische Poesie, -r- Sehr grosse Verdien- 
ste jum die GeschicMe dieser epischen Kreise >hat sich 
V. Schmidt erworben, über den Arturischen in den 
Wiener Jahrb. XXIX!, 1825, S. 71 — 129; über den Ka- 
rolingisohen XXXI, 8. 99'— 142.'. Zo dem letKlei>en ist» 
hinzu zunehmen > w:as derselbe in seiner Schrift: Ueber 
die italianischen Helden- Gedichte aus dem Sagenkreis 
Karls des Grossen, BeHtn,i 1820, 9., entwickelt hat.^ Vh- 
. ^nds. oUcm angeführte Abhandlung bezieht sich, haupt- 
sächlich auf das Fränkisch - Karolingische J^pos. Was 
Sismoiidi, Öeutsbhe Üebersetz. I. S. 190—^222,' darüber 
.enthält > ist g^^rade weniger befriedigend. Die ülirigen 
Schriften, die hieher einschlagen, sind brauchbar nur, 
wenn es Monographieen sind ; ausserdem aber,' wo sich 
andere. Sciirifisteller über diese epische Poesie TiM%¥ei-' 
ten, findet man .fast immer nur dieselben tausj^iidfach 
wiederholten dürftigen Ansichten^ und Notizen, welche 
der Vergessenheit zu überliefern es endlich an der Zeit 
sein dürfte. Von diesem j^rwurf ist natürlich die all- 
gemeine Darstellung' der romantischen Epik in den 
iTorlesiuigen von Fr. Schlegdr Bd. I. S. 267 ff. ausge- 
nommen. 
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chen, ein Häufchen Gebeine fand, welche kaum Fin- 
gerlänge hatten. Frühe schon mag Karls des Gros- 
sen Heldenleben in die Poesie übergegangen sein und- 
zeitig wissen die Chroniken manch wimderbares Mähr- 
chen von ihm zu erzählen. Einzelne Sagen, Roman- 
zen, Schlachtgesänge, wuchsen im Lauf der Jahrhun- 
derte zu immer grösseren Dichtungen an, welche zu- 
letzt, wie es scheint, vorzüglich im zwölften Jh., von 
den Geistlichen zu den epischen Compositionen ver- 
einigt und erw^eitert wurden, welche auf unsere Zeit 
gekommen sind. Eine solche stufenweise Ausbildung 
ist nicht nur der Natur der Sache angemessen , son- 
dern auch durch sonstige Anzeigen bemerklich ge- 
macht. Im J. 1066 wird das berühmte, aber nicht 
bekannte Rolandslied vor der Schlacht von Ha- 
stings gesungen. Sodann beziehen sich die noch vor- 
handenen Gedichte immer wieder auf etwas Früheres, 
auf Sagen, Geschichtbücher, b.?sonders aber betrachten 
sie den Gesang über die Fränkische Heldenwelt als 
ein nationales Herkommen, welchem sie sich selbst 
anschliessen. Wenn man femer erwägt, trie die 
Dichtungen dieses Kreises, bei dem selbstständigen 
Leben einer jeden, doch in grossen Grundzügen sich 
unverkennbar ähnlich sind, so darf man allerdings 
annehmen, nicht dass eine dieser Dichtungen Nachah- 
mung der anderen sei, sondern dass sie zusammen das 
Gepräge eines gemeinschaftlichen Grundtypus an sich 
tragen. Der erste Kreuzzug, die Stimmung, die er 
voraussetzte und nährte, machte ohne Zweifel für 
diese Heldenpoesie Epoche, gab ihr eine bestimmte 
religiöse Richtung. Karl, der Sachsenbekehrer, der 
auch mit dem Orient und dem heiligen Grabe in man- 
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nigfacher Beziehung gestanden, wsq: sanunt seiner Ge- 
nossenschaft ganz geeignet, als -Vorbild alfer Kreuz* 
fahrer und Glaubenshelden aufgestellt ;(u werden* Die 
Geistlichkeit bemächtigte sich des Stoffes und so er- 
schienen um diese Zeit zwei Lateinische Romane von 
religiöser -Tendenz. Der eine beschreibt die Wall^ 
fahrt Karls des Gr. ins heilige Land und fällt nah 
ins eilfte Jh., der andere ist die Schilderung seines 
Zugs gegen die Saracenen in Spanien. Dieser letzte- 
re, der spätestens in den Anfang des zwölften Jh, 
fällt, soll von einem Mönch in St Denys bei PariS| 
Turpinus, herrühren, dem er aber wahrscheinlich 
mit demselben Unrecht, als von Änderet» Xalixtus IE 
beigelegt wird. Das hohe Alter hat dieser kleinen 
Schrift ein bedeutendes Ansehen in der Geschichte 
der Poesie verschafit. Allein man vrird nimmermehr 
damit ausreichen, wenn man dieselbe als den Urquell 
des Fränkischen Sagenkreises darstellen will. Dieser 
Turpin behandelt davon gerade denjenigen Theil, 
welcher am auffallendsten in der Geschichte gegrün- 
det ist, mithin sehr frühzeitig in der Volkspoesie ge- 
lebt haben mochte. Der schon erwähnte Rolandsge- 
sang, welcher eben auch der Schlacht von Ronceval 
gewidmet war, geht dem Turpin fast um ein halbes 
Jahrhundert voran, und dieser letztere gedenkt selbst 
früheren Heldengesanges. Femer begreift dieser Ro- 
man nur einen Theil des ausgedehnten* Fränkischen 
Sagenkreises ; er enthält nur den Untergang und die ( 
Verklärung der Helden und sötzt als Schlussgedicht 
einen Anfang und Fortgang voraus; besc^nders aber 
Met in depiselben die ganze Reihe von Gedichten, 
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welofae-ucht unmittelbar t^l^^iöse Tendenz tiaben, 
kdben Anklang. ^) • «> . . 

Dadwrch, dasa Karl der 6rÖ8«'e eben so seht* 
ein ktt*cUicli0r- als ein weltlicher Heiliger ist^ ^[reifen 
die Dichtung^ von ihm a<adi so sehr in die Legende 
als* in die heimische Volkssage, Das Princip der ei- 
nen Riditimg derselben liegt ili dem Wesen der Feu- 
dalmonarchie; Der Fürst soll über den Vasallen 
stehen; aber die Entzweiung der streitenden Factio- 
n^i zwingt ihn oft, uin das Ganze so wae die ihm 
anvertraute Gewalt imd Würde zu retten, selbst einer 
Partei sich anzuschUessen. Der häufige Zwist Karls 
mit seinen Rittern, besonders mit den ersten, Roland, 
Haimon, Reinfaold, Olivier, begreift sich dadurch, 
dass alle diese Helden von der älteren Linie waren. 
In ihnen erhob sich dann wohl oft das Bewusstsein 
des Redites der Descendenz vei4>unden mit dem, ih- 
rer unzerbrechlichen Stärke, das Karl nur besiegen 
konnte duixh den Flata, auf dem er einmal stand und 

*) S. Uhland a. a« 0. S. 90 — 95. ühland. bemerkt noch : 
„Uteberhaupt ist ös schwer zu begreifen, wie ein ein- 
zelnes Bach> das noch überdies nicht in der Volks- 
sprache geschrieben ist, einen nationalen im Volksge- 
sange lebenden Mythenkreis, und noch überdies in so 
knrzer Zeit , erschaffen haben sollte. — Dass der Tiir- 
pin ein nicht unbedeutendes Glied in der Kette s^i und, 
so wie er sich an die früheren Dichtungen anschliesst, 
so, besonders nachdem er in die Vulgarsprache über- 
;5etzt worden, auf manche spätere eingewirkt habe, will 
ich keineswegs in Abrede ziehen, aber zu jenem gro« 
ssen Ansahen in der Geschichte der Poesie würde er 
schwerlich je gelangt sein» wenn das Altfranzösische 
Epos überhaupt nicht so sehr in der Dunkelheit geblie- 
ben wäre." Einen getreuen Auszug aus der Turptn- 
schen Chronik s. bei Schmidt: üeber die italian. Hel- 
dengedichte u, s. w. S, 48 i- 72. 
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den #r behaupten miisste durch die Zuversidit auf 
seine kaiserliche Gesinnung, seinen Herrscherblick 
iui4 die £iepb$i<)htung des Naasses, das jenen Gigan- 
ten fehlte. 1^^ er. übrigens zum Bösen sich hinrei- 
ssen lässt, de^ büs$t. er ebea so schwer dafür, als nur 
irgend einer ' ;seiiiqr Unterdianen. Denn mit Milde, 
Schonung und« Feinheit dergleichen übersehen oder 
wieder gut machen, davcm wissen die hohen Reichjs- 
ritter nichts, vielmehr rücken sie ihm dreist vor, was 
er verbrochen, bis er es wieder gut gemacht. Und 
so schwebt denn unser Kaiser Karl nicht wie ein Ge- 
nius hoch jenseits über dem Getriebe seines Volkes', 
sondern er steht wirkUch als Mensch und Fürst gera- 
de in der Mitte unter ihm, lenkt, zügelt und be- 
herrscht, so weit es dem Einzelnen möglich ist, die 
gähreiulen Massen. Diese theilen sich ungefähr so: 
die titanenartige Kraft, Kühnheit, Wildheit und Ge- 
waltthätigkeit der Heichsbarone finden w^• repräsen- 
tirt in. dem. Hause des Haimon und Buovo, an de- 
ren Spitze Reinhold (Reinhard, Renard, Renaud, 
Rinaldo) steht; die Klugheit, Verschmitztheit, Heim- 
tücke und Verrätherei dagegen in dem Mainizer Ge- 
schlecht, dessen Haupt Ganer oder Ganelon ist. — 
Das Frincip der anderen Richtung liegt darin, dass 
Karl als weltliches Oberhaupt der gesammten Chri- 
stenheit dasteht. Alle äusseren Kriege sind ledig- 
lich Glaubenskriege gegen die Saracenen. Darin be- 
steht der Vorzug der trotzigen Pairs vor den argli- 
stigen,, .dass jene ihren Hass und persönliche Zwistig- 
keiten aufschieben oder vergessen, sobald sie zur 
Verlheidigiing der Christenheit gegen die Ungläubigen 
berulen werden , die Mainzer aber Alles ihrer Selbst- 
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sucht atifopfern. Diese Veiliälüikse fähren mannig- 
faiche Reibungen' uiid CoUisionen herbei, in deren 
Verwicklung und Entwicklung der rorzüglichste Reiz 
-dicjser Romane liegt. *) 

* I 

Das Princjp dieser Ridjtung h'egt also in dem 
negativen Verhalten der Chrisllichen Kirche gegen 
die nichtchristlichen ReUgionen. Mit Ausnahme der 
Jüdischen werden diese alle, auch der Islam, unter 
dem Begriff des Heidnischen zusammengefasst ; 
Mahumed erscheint immer als ein Götze, den die Sa-, 
racenen anbeten und wird mit Apollo, Jupiter u. s. f. 
auf Eine Linie gesetzt. Der Umfang dieser Sphäre 
des Kampfs zwischen Christlichem und heidmschem 
Glauben ist nach den allgemeinsten Umrissen folgen- 
der: Nachdem Karl, in früher Jugend durch die Rän- 
ke seiner Stiefbrüder von seinem Erbe vei^ossen, sich 
den väterlichen Thron wiedererkämpft hat, muss er 
sich in Kriegen mit Auswärtigen und mit widerspen- 
stigen Vasallen zwölf Genossen durch Streit gewin- 
nen, die ihm nunmehr als gehamischte Apostel zur 
Seite stehn, um mit ihm die Sache Gottes zu fähren. 
Sie ziehen zum heiligen Grabe und durch eine Glorie 
die im Tempel über ihren Häuptern erscheint, wer- 
den sie als Streiter „ Gottes anerkannt und geweiht. 
Als soldie kämpfen sie in vielfachen Feldzügen gegen 
die heidnischen Sachsen und gegen die Ungläubigen 
in Spanien, bis sie endlich, nach vielen . wunderr^i- 
chen Thaten und Schicksalen, durch den Judas Gane- 
Ion verrathen, im Thale Ronceval gemeinsamen Hel-^ 
den- und Märtyrertod erleiden. Karl selbst .bleibt 

*) S. Schmidt in den Wiener Jahrb. a. a. O. S. 100—108. 
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zwar mit Binigen aia Lebes, aber nur um Je&e zu ra-» 
cheA, za v^rheKiiicIieii iind zeklebenB zu b^ürauera« 
Dies ist der letzte Kern des Epod^ nb^ in auf- und 
absteigender Linie, so wie in Nebenzweigen, scUie^ 
ssen sich noch viele andere Fränkische Helden an» 
Den Zusammenhang der einzehien Dichtungen aber 
bilden folgende Momente: der dterthümli^e Helden- 
geist, nicht so riesenhalt, wie in dem alten Deutschen 
Epos, zuweilen schon der Galanterie zugeneigt und 
mit gebildeterem Ritterdium versetzt, aber voll hero- 
ischer Freudigkeit; gleichbedeutsam ersclieint hiermit 
ein religiöser Nimbus. Die durchgehende Charakteri- 
stik der vornehmsten Helden: Karls ruhige, zuweilen 
starre, mehr' leitende als selbstthätige Grösse, des 
Herzogs Naimes von Baiem bedächtiges Alter und 
weiser Rath, der achilleische Roland und seine innige 
Waflfenbruderschaft mit Olivier, Ganelons Falschheit 
und Tücke; endlich der Helden gemeinsamer Unter- 
gang und das vorahnende Hindeuten darauf in den 
meisten Gedichten, welche noch die früheren Aben- 
teuer darstellen ; in Hinsicht auf das Aeussere aber die 
Gleichförmigkeit des Styls und bestimmte epische 
Versarten.*) 

Versuchen wir nun nach den angegebenen Grund- 
Zügen dies Epos in seinen einzelnen Erscheinungen 
darzulegen , so versteht sich bei der Relativität alle» 
Historischen von selbst, dass eine reine Sonderuni^ 
unmöglich ist und dass nach den angegebenen Classen 
immer noch welche übrig bleiben, die nicht directin 
die eine oder andere' bineingehören. Als einen Ro- 

*) S. Uhland a, a. 0. S, 63 ff. 



lAm, der gevissennafisen in alle einleilet, kann mao 
den von Bertha mit dem grossen Fuss ansehen. Die 
Gescliidite eines Weibes, das in seiner stillen und 
bewusstlpsen Güte und Schöne rerslossen und gemar- 
tert wird , aber immer sich gleich Ueibt , isC das gro-» 
sse hier durchgef ührüe Thema. Bald nach Pipins To- 
de „mochte die Begebenheit der Betlha Yolkssage 
werd^ nnd so auf die Dichter übergehen» Der frü-* 
beste Französische Bearbeiter, dessen Namen wir wie- 
sen, Adenez le Roi oder Le Rci Adenez, Mini- 
strel Heinrichs m, Herzogs von Flandern und Bra- 
bant, in der Mitte dea dreizefant^i Jh., diditete einen 
Roman en Vers de Pepin et de Berthe sa femme« In 
der Vorrede daza berichtet |er^ . dass Bertha's 6^ 
schichte durch die fi-iiherm Jongleurs verfälscht wor- 
den sei und dass er, um der «Sache auf den Grund 

■ 

zu kommen, sidt nadi der Abtei St. Denys begeben 

und hier auch die ächten Chroniken über diese Be- 

< 

gebenheit durch d^n Mönch Nicolans von Rheims er- 
halten habe. *) 

An der Spitze von den' Romtoien der ersten 
Classe steht der Roman von den vier Haimonskin«- 
dern. Der Kampf des Lehnsherrn mit den Vasal- 
len ist hier die gewaltig treibende Seele aller Ver* 

*) S. den Inhalt nnd die LUeratnr dieses Romans bei Schmidt : 
lieber die it&l. Heldenged. a. a. 0. S. 1 — 42, Ein 
Hr. Paris hat im vorigen Jahr diesen Roman zn Paris 
herausgegeben; allein da ich ihn nur erst aus der An« 
zeige im Journal des Savans kenne, so bin ich nicht im 
Stande 9 bereits etwas Näheres darüber zu sag«n. ' Ich 
bemerke also nur, dass in Anlage und Ausführung das 
Volksbuch vom Kaiser Octavianus nach den Angaben 
bei Schmidt sich im genauesten Zusammenhajig mit Ber- 
iha's Geschichte befindet. 
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hältnlsse. Auf jener Seite steht Karl eben so starr 
als auf dieser des Grafen Hdimon tapferster * Sohn, 
Reinhold. Wenn Reinhold gross ist, weil er keine 
von der Ungerechtigkeit seinen Freunden bereitete 
Schmach auf ihnen will haften lassen und sie mit der 
unvergleichlichen Kraft,, die Gott ihm verliehen, von 
ihnen und sich* abwehrt; wenn^ Haimon gross ist, 
weil er in Folge der L^henspfiicht und Treue gegen 
seinen Kaiser die eigenen heissgeliebten Söhne be- 
kämpft und ins Elend stösst: so ist Karl • wfihrli<^ 
nicht weniger gross, -weil er, durch Malegis Zauberei 
gefangen, wehrlos, im Bette, von seinen feindseligen 
Versalien umringt, neben ihm auch Roland gefangen, 
nichts von Vertrag und Frieden wissen will und eben 
durch dies Vertrauen auf die ihm ertheilte unnahbare 
Würde Reinhold bewegt, ihn auf dem Zaub)errosse 
Bayard ohne alle Bedingung frei zu den Seinen zu 
entlassen. Der Roman lös*t zuletzt die Aufgabe, die- 
se scheinbar nie zu vereinenden Kräfte zur Versöh- 
nung zu bringen und Reinhold opfert auch sein Lieb- 
stes auf Erden, sein treues Rpss Bayard,. dem Befeh- 
le Karls au€ Der älteste naxnhaft gemachte Bearbei- 
ter dieses Stoffs ist Hüon de Villeneuve, dessen 
Gedicht Regnaut de Montauban ungefähr in den An- 
fang des dreizelmten Jh. fällt; die weiteste Verbrei- 
tung erlangte der Roman als Volksbuch.*) 

Hieran sclüiesst sich der Roman von dem- Zau- 
berer Maugis oder Malegis, auch Madelgis. Ist 

♦) S. Schmidt, Wiener Jahrb. a. a. 0. S. 110 — 112, Die 
beste Analyse dieses Stoffs hat Görres in den TeuUchen 
Volksbuchern, Heidelber«^, 1807, S. 99 — ISl gelieferU 
In beiden Artikeln ist auch das Wichtigste der Litera- 
tur beigebracht. 
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Reiiihold der Inbd^ff »aller Heldenkraft; so iit tm 
Vetter Malegisy Solin des B^iye« oder 'Buc^vo T09 
Aigremonty IidbegEiff aller Geldbraand&eit; jener emti 
und zoniig, dieser neckisdi und rersfMk^ Die Ger 
lehrsamkeit aber isft^ ia Jüfalegia pra||ti8ch gey^ifden 
inid ' zeigt sieb in fl-Ölilidber ZaobetV' und. h Herrr 
sdiaft ü6er die iföUengeister. Heiter lukd keck • ber 
wegt sich Malegis am. gef alu^Iichen AWisp|^ u^d weiss 
die amen Teufel geschiiskt uikI kräftig a^amaieiizu* 
nehmen , olme . ' scoaen* nulüdichen : wid höl^^ren Pfiichr« 
ten für immer uhtreu -zu werden. Yjeltnehr ist dev 
Unterschied zwiacheft ihmfi imd dem Mainzer Ganelon 
immer der zwischen einem ehrlichen Maan und ei« 
nem Schurken. • Der Ghdräkter dieses Zauberers ist 
eine der seltsamsten m^ genialsten Erfindungen des 
Mittelalters, wo neben ächter Religiosität und dunk- 
lern Aberglauben sich der Scherz in unglaublicher 
Freiheit entfalten durfte. Die späteren Romantiker, 
besonders die Italienischen Dichter, habeh dieisen Cha- 
rsdkter mit Vorliebe in. ihre Gediohl^ .aufgenommen 
und behandelt. — Uebrigens ist ' atich die Geschichte 
vom Vater dieses Schützers der Üaimonskin^er, vom 
Herzog Beuves, besonders in Italien* als Buovo von 
Ancona Gegenstand der Poesie gefwprdeh.' — '' Der 
Roman, der den< H^iWnoaskindem ganz * pairf^^l steht, 
ist der von Viane, delssen ältester DicHiter sich Ber- 
trans nennt ..und Kleriker war« Er h£^ide],t von dem 
StammValer des GescUedites Garin von''''Moti^aive, 
von dessen Söhnen Girart, Raiöier u.,,s.,'^..und be« 
sonders von der Belagenu^, welche Girart durch den 
Kaiser Karl in Viane, d. i, Vienne fin der Rhotrife, er- 
leidet, wobei Roland und Olivier.^ Jener Karls^, die- 
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«et Gmrts Naffe, kältend den Bund sdUiesieii, d^ 
M» an ihr Endfi» gddanMri. Hier kc« ^vrie in den Hai- 
Mmkiiidmi, «i» Kampf des KoBag» Mit dkm Yasi^ 
len und Zttrik&tekn dee errtevaii gegen die letztejMi; 
in beiden die Hpigtu^ Rolande ^n don Gegner, den 
er im ZweikaJpf k» betlelheii knt;; aeaa YerinltttM 
ZK OÜTier diifiseffie^ wie 'das «■ Regnaiiltr n» beiikn 
Tr^nnimg dei^ Kampfer durck eine> Wcike^ aaek iKJrd 
Karl, 11^ in den HaixMMisklndenVr voa den Belager- 
ten gefangen mA <kirc|i emUn untemdiadben Gang in 
£e Bnrg gefedirL Und. doch ist jede dieser Didktiii». 
gen ToQ rigeneO) kni^gen iiebenB;^^> 

Der* nur prosaiscL voriiaiDdene Bknuant TOn Ma* 
fcrian endialt in der Büiteitung eine* smnmarische 

*) S. ühland a. a. O. 8. 68 ^75/ Yü scheint, «Bs wennr ^r 
soi belesfine- Scfamidt UhlaiMPs Abhaadlan^ nieht gekannt 
iiftbe, da ich sie nirg/ends bei ihm angeführt finde. Es 
ist aber wohl keih Zweifel, dass d'er Roman Gnerin 
'^o&nilttoatg'laive,. den er a. a» 0. d*« 12S berührt, der- 
selbe ist mit dem Vornan von Viaiie. Es ist der pro- 
saische Volksroman, wie alle romantischen Gedfchle 
bei' den' Fransoscfi» dfese Form aiitiabmen>. Sdfainidt 
• • sagli: „3(1} a)t Ufi|f^ TOrtrejQ^lich dieser Roman is(, eikeniit 
maa doch daijn. eine Nachahnrumg der vier Haimous- 
kinder. — Gperih weis't seine Söhne von seinem Hbf, 
i' ' damit äe* anob. aelbstständig und gro^ werden; Sie 
., suchen J^ed er für sieh ihr Heil,i die beiden jjingsten, 
Girard und JElegnier , am Hofe itarls; Milbn in Pävia 
uüd' d«r älteste-, Araaud^ ih^ A^i)<anieB. — Der 2au- 
., berer «mdl Giemit Peidrigpiv ist Male^^s, nur etwas 
, ins Grobüi verändert; er ist nicht verschmitzt, wie die- 
'•^ ' siir, söndfern* derb nild^ ' handfe^. — Äeir Krieg zwj- 
,'\ * scbi^ deiiK Hauae tles Quarin> und Karl, ej^pnmg^ea 
•aus einem anstössigen Vorfall mit der Kaiserin , welche 
ihrenl ferollnadr vifelen Jahten Rache zu schaffeii' sucht, 
führt die Fwuiidsohaft Tmisshmt Hobiad undl Olivier,. 
Regf^iers Sohn und Guerins Enkel herbei, eine Freund- 
schaft, welche bei späteren Dichtern so Berühmt gewor- 
den ist/^ ui s«.w. 
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Att&äUiaig voa Reiuliokb wid Jf akgis^ Hddeidnlflri^ 
so m». vom ihrem UflAergang <i»rc& Tücke > Renhoid 
fällt dem Yetralh in^Cöln, Makgi» wird ix Rom estl 
Csffdinal , cbwn nach Leo's Tode Papet nad endSgl ds 
ein Qpfor der Mdiuen Von bier en begiimt ersf dm 
neuQ Rooiaii:^ • wekikew ^^wchima em zweier Av^uei 
de8> fitihereift sohfiBBL Reinholds Seluiy Ivo^ Köaag 
v<m Jawealem^ mid deieen SoJmMabrianr.siiid die^Hel- 
dtoM K$U*I wird :0i. böee»^ Handiimgen yerleitet^ da^ 
für )bQ«traft u». 9/ w^ > ÜMßt Intt diese zweite Hälfte 
4es Quqbes vjbel ilUgemeift RomadUaftes, ist junge» «ad 
Yon. (e^ge?edi^ Werth, alai die erste; namentUck siml 
)4(^AffiaBS &b€iUififb. Reneabenteuer blosse* WiederlMKi 
ki^^geii aiis a;adßV^Vk, Rcamneikp Ganz sp'di ärat im 
vierzehnten Jjajhffi^. . ai^ ß<d)IaAS ht La eon^ete dlt 
tres - puissant Smpiije de Trebisond.e el de h. ^pa^ 
ciei^e Asie. ap die Hutmonskibdjer' rOn emem Verfas- 
ser ang-eknüpft, wel^bei:' den Geist des. altea W-earkes 
gar mßhl eiftamtf I^atl«^^ ev «rzäUt viel Tem den Hel^ 
d^itbaten dejr kniegesisclien Schwestbv ReiBkolds, Bra^ 
damante, woyon die älteren Romane nicbts wissei» 

piese. Ro^anf ypn. den Haimo«skmderQ|^^ von^ 
Malegis^ von Ganb: ypn. Monglait:e,; von Mabrian. van^ 
dei; JGi^obeirung von Treb^pncl jj^önnen b/^i d^r Gleic]^^ 
heit der Personen und ihrer. Ver|ifi^<i»8^e zum £v£|iser. 
als eip znsan^nengjehöi^g^. Ganges betrachtet werdexv. 
Dea Bfeijj>telemeniten . napHv Ip^üjjfensicb.darau die al^^ 
prosaische Yolksromane so vielgelesenen Geschichten 
von Hü0n^ Deolin und Iburdaih. Der prosaische Ro- 
man von Hüon, der ,aucK in England einer grossen 
Popularität sich erfreuete, soll auch von einem Ge- 
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iikiit des HUoa de ViUeneuve ausgegai^en sein. Man 
tmtenoteidet -in diesem Buch sogleich zwei Bestand- 
theile» Das eine sind die Thaten und Abenteuer der 
Obrisdidien nnd heidnischen Ritter, Fürsten und Frau- 
•D) das andere sind die Einwirkungen und übenmtuiw 
Uch^t Mittel- des zanbensdien. Zwerges Oberon. 
PaB,*.Eigen<h^iidiehe<'der Gompoiitian' liegt in dem 
V«Hiäitniss * zwischen jenen' natürlichen und . dieseh fe- 
enhaften Wesen; die Bezi^ung Hüons 'auf den Kai- 
ser für sich' ist aber 'die 'nändiche; wie in den'vori- 
gieni Romanen däe d^> Vasallen zu -iSirem^LehiidierrR. 
Der. zweite TheU dieses Romanes^geht *«na dem Frän- 
kiachen Sagenkreis in den BreCOnisdüen hihüber, afleii^ 
aof willkürliche • Weise' durch- ungehörige und selbst 
aibemie Erfindungen;^ Hnons Reiseabenteuer sind eine 
Na ^ a Hmun g to^ denen des Brsoidanus (s. oben S. 44) j 
nach Oberons Tod erbt Hüon- dessen Reich und 
Matte über- die' Feen, zu Artus' grossem Verdruss, 
Weitaus beinsdi ein Krieg entsteht; endlidb langwei- 
ligeMl^egs «ri«kld Ziebesgeschichten. Von Hüons Nach- 
heminen«^)» ,.,:;» 

In Doolin von Maiiiz finden wir dieselben 
chaf'akterfstis{chefn*'Zfige,^ wie im Küöh, 'wie in den 
Öaiinoriöfcni'derti. De^'Roman von'Jöürdain deBla- 
r fes,' 'Sohn Girards' voll Biäre^, und ifon den Mühen, 
die-^er 25ur EHverbfiiig 6er schöneii Driabelle in be- 
st^heA hatte, lässt Karr ganz- eigensinnig, stolz und 
sfehwach 'erschemen ; ' ei^ ist ^' Spielball in den Hän- 

*] .Schmidt a» a. 0, ß. IJtS — li$ Hat diesem ' Roman grosse 
Aufmerksamkeit gewidmet und Andeutungen zu seiner 
Vergleicheng mit der Wiel^dscherf Bearbeitung ge- 

1. geben. , , . <♦ j ,f . . ? 
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den seiner Verräther, Sfger ab in einem anderen 
Buch dieses Sagenkreises; die Grossthaten, Begeben- 
heiten und Liebesabenteuer des Helden und seiner 
Nachkommen reihen sich genau an das Hei^ebrachte 
und oft Wiederholte. 

In den .übrigen Romanen des Karolingischen 
Kreises ist es nun weniger das Band der Lehnstreue, 
als der Kampf mit Ungläubigen und die Entfaltung 
der wunderbarsten Ereignisse, welche ^arin die Basis 
ausmachen. Ein^s der ursprünglichsten und schönsten 
Producte dieser Richtung ist das Gedicht von Fiera- 
bras, diesem furchtbaten Riesen, der den Christli- 
chen Helden in Spamen erst so viel zu schaffen mach- 
te , hinterher aber ein ächter Christ wurde ; der pro- 
saische Volksroman erhielt eine sehr grosse Ausdeh- 
nung; Spanien, England, Deutschland eigneten sich 
diese Geschichte an, die namentlich Calderon in sei- 
ner Brücke von Mantible verewigte. *) 

Eines der seltsamsten und barok^ten Bücher ist 
der Roman von Oliviers Sohn Galien Rhetor^, 
eigentlich le Restore. Die Naivetät, Treuherzigkeit 
und Ehrlichkeit des ganzen Tones ist unverkennbar; 
sonst müsste man glauben , dass die vielen uns anstö- 
ssigen Wundergeschichten, Lügen und plumpen Wind- 

*) Dieser Roman ist als Gedicht tiicht im ^ordfranzösischen, 
sondern im Sudfranz. Dialekt vorhanden und 18S0 von 
Bekker zu Berlin,, 4to, zum erstenmal herausgegeben. — 
Von dem Roman Fhilomena Verden wir erst bei der 
rroven9alpoesie handeln, da er nur aus dem Localin- 
teresse einer Verherrlichung der Abtei la Grasse ent- 
sprungen zu sein scheint, ohne auf tiefere Weise mit 
den übrigen Sagen zusammenzuhängen. 

Aoseii^ranz, Allgemeine Getclncht« der Poesie. II. Th« 5 
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beiiteleien mit boshafter Ironie ausgesonnen M'ären; al- 
lein gei/viss hat ein in seiner Beschränktheit sich behag- 
lich fühlender nnbedentendär Franzose der Vorzeit all 
dies Zeug in gutem Glauben hingeschrieben. KarJ wall- 
fahrtet mit seinen zwölf Pars incognito nach Jerusalem, 
yvo ihre duch ein Wunder bewirkte Gleichstellung mit 
Christo und den Aposteln im Tempel höchst unpassend 
erscheint. Vortrefflich ist dann wieder der patriarchali- 
sche Hirtenkönig Hugo von Konstantinopel mit dem 
goldenen Pflugfe und den unzähligen Heerden in sei- 
ner Einfachheit, Gastfreiheit und Friedlichkeit, ein Ge- 
genbild zu Karl mit dessen kriegslustigen, hochfahren- 
den Rittern. Alle Vorstellungen übersteigen die tol- 
len Aufschneidereien und Gasconaden des Kaisers und 
seiner zwölf Genossen; noch ärger aber ist, dass, als 
sie Ernst aus dem Spass machen sollen, der liebe 
Gott ihnen verkündigt, er wolle dies eine Mal ihnen 
zu Liebe ein Wunder thun, künftig aber möchten sie 
sich in Acht nehmen und nicht so dumm spassen. In 
den neueren Drucken ist zwar Vieles gemildert, in- 
dessen Manches noch stark genug, z. B. wo Karl die 
Sonne in ihrem Lauf anhält; Galiens Leben und Tha- 
ten sind übrigens ganz in der hergebrachten Ord- 
nung. *) 

Der Homan von Ogier von Dänemark ist 
gar nicht ohne wirklich historischen Anhalt. Seine po- 
etische Genealogie aber ist folgende : Doolin , Sohn 
Guido's des Einsiedlers, Grafen von Mainz, hatte von 
seiner Gemahlin Flandrina acht Kinder; eines dersel- 
ben war Geofiroy, König von Dänemark und dieser 

*) S. Schmidt a. a. 0. S. 124 — 125. 
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wurde Ogiers Vater. Als geborener Däne und Brbe 
Dänemarks erhielt Ogier, Pär und Ritter ^n Karls 
Hof, den Beinamen der Däne. Seine Beschützerin 
und Geliebte, die Fee Morgane, gebar ihm den 
Meurvin, von wo der Uebergang zur romanhaften 
Genealogie Gottfrids ron Bouillon ist. Geschichtlich 
gibt es zwei Ogiers ; der eine Ogerius Carmentri^en- 
SIS, der andere Ogerius Danus oder Dacus, der nach 
der Besiegung des Desiderius, zu dem ex: sich mit 
den enterbten Söhnen Jvarlomans geflüchtet hatte, 
von Karl zu einem seiher Heerführer gemacht wurde. 
Am Ende seines kriegerischen Lebens zog er sich in 
das Benediclinerkloster St. Faron zu Meaux zuriicfc, 
in dessen Kirche noch sein Grabmal ist. Es ffibt von 
diesem StoiF zwei altfranzösische noch nicht näher 
bekannte Gedichte und das Volksbuch. Der erste 
Theil desselben ist ganz im Charakter der Haimons- 
kinder und des Hüon. Das Verhältniss, woraus die 
Verwicklungen.und Entwi^jklungen hervorgehen, springt 
^och deutlicher in die Augen, da Ogier eigentlich als 
Geissei für seinen Vater, einen ungehorsamen Lehns- 
«lann, an Karls Hofe sich befindet. Vortrefflich ge- 
zeichnet ist die ehrenwerthe Ritterlichkeit des SaraCie^ 
'^en Caraheu als Gegensatz zur feigen Niederträchtig- 
keit ;;des kaiserlicheri Prinzen Charlot, so dass Cai'a- 
«eus Uebergang vom Muhamedani^mus zum Cliristen^ 
^bum als Bedingung und Belohnung solcher Den- 
tungsart im Geist das Buch gut angelegt und durch- 
geführt und nicht blos, wie sonst häufig in den Rit- 
^erbüchern, als eine nichtsbedeutende Zuthat erscheint. 
Aber der zweite Theil , wo Ogier in IMorganas heite- 
*'^8 Feenreich Avalion versetzt wird und v^'o dem 

6 * 
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Helden zweihundert Jahre wie ein Tag m ziemlich 
sinnlichen Freuden hinschwinden, bis er durch einen 
Zauberring ve^üngt ab Wiederhewteller Karolingi- 
scher Institutionen und Gesinnungen an den Hof der 
Capetinger nadi Frankreich zurückkehrt, ist ein fremd- 
artiger und durchaus nicht glücklicher Nachtrag; 

Der Roman von Ogiers Sohn, Meurvin, ist 
nichts als eine Nachahmung der Dichtung von Ogier. 
Obgleich ein Feenkind, ist er doch nicht besonders 
ausgestattet ; er muss sich von früh an im Heidenthum 
ans niedrigem Stande allmälig emporarbeiten, weiss 
nicht, dass er getauft ist und hat mit vielen Rittenj 
der vorigen Romane zu kämpfen u. s. w. — Gerard 
d'Euphrate ist aus demselben Geschlecht, der driUe 
Sohn des alten Doolin von Mainz. 

Diese Romane, Fierabras, Galien Rhetore, Ogier, 
Meurvin und Gerard, können wieder als eine für sieb 
zusammengehörige Masse angesehen werden. Als ein 
ähnlicher Versuch, wie 4^s bekannte Italienische 
Volksbuch I Reali di Francia, nämlich die Begeben- 
heiten Karls des Gr. in ein Ganzes zu bringen, ist 
der in Alexandrinern gedichtete Roman des Girart 
d*Amiens, in drei Büchern, anzusehen« Das erste 
erzählt die Verfolgungen, welche Karl durch die Ba- 
starde der dem Pipin statt der ächten Bertha unter- 
geschobenen Dienerin in seiner Kindheit erfährt, wie 
ihn einige der Fränkischen Edlen nach Spanien flüch- 
ten, wo er unerkannt im Dienste eines Saracenischen 
Königs die ersten jugendlichen Heldenthaten übt, die 
Tochter desselben, Galiena, liebt und nach Wieder- 
eroberung seines väterlichen Erbes sich mit ihr ver« 
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mahlt. Das zweite Buch begreift die Säcksischen luid 
Slavischen Kriege; das dritte und letzte die ispäteren 
Kriege in Spanien und den Untergang der Helden, 
übereinstimmend mit Turpinus. Nur stellenweise hat 
dieser Roman episches Leben; das zweite Buch ent- 
hält eine schöne Episode aus Rolands Kindheit. — 
Auch einige der gedruckten Volkaromane haben diese 
encyklische Tendenz. *) 

Die berühmte Geschichte von der unschuldii>en 
und doch so leidenschaftlichen Liebe des Flos und 
der Blaue flos, den Eltern der Bertha, Fipins Ge- 
mahlin, mag diesen Kreis beschliessen , den wir mit 
Bertha begonnen. Dieser so viel bearbeitete Roman, 
der imierhalb seiner einfachen Motive einen so über- 
raschendön Reichthum entfaltet, der den Krieg gegen 
die Ungläubigen und alle Feudalbeziehungen nur leise 
berührt und ganz der Feier der Liebe sich hingibt^ 
steht eigentlich ganz in sich abgeschlossen da und hat 
eben durch diese ihm unmittelbar inwohnende Sell)st- 
slandigkeit ein so langes und vielverzweigtes Leben 
fortfüliren können. Der genealogische Zusammenhang 
mit Karl dem Grossen ist wirklich zu äusserUch imd 
zufälh'g, als dass ein Gewicht darauf gelegt werden 
könnte. Franzosen, Spanier, Italiener und Deutsche 
haben diese anmuthige Sage gleichsehr geliebt. — * 
So gibt es denn noch manche Romane, die mit dem 
Karolingischen Cyklus in einem lockeren Verbände 
ßtehen, wie der von Margaretha , Gräfin von Widde- 
mont und Herzogin zu Lothringen irii fünfzehnten Jhl 
verfasste Roman von den beiden* Freunden Lolher 



») S. Uhlaad a. a. 0. 5. 65 — 67, 



70 

und Maller, warin zwar Karl und sein Solin Lud- 
wig ganz in dem uns bekannten Charakter auftreten, 
der Hauptaccent aber auf die Kriege der. Heiden ge^ 
gen das Christliche Kaiserthum za Konstantinopel ge- 
legt wird, wie das damalige Interesse dies forderte* 
Die schlagende Wahrheit der Sprache und des Styles 
ist ausgezeichnet. — Ebenfalls eine Geschichte treuer 
Freundschaft ist der Roman von Milles imd Amys, 
d. i. Mi] es und Amicus. Beide in den mannigfach- 
sten Verhältnissen vielgeprüfte Freunde , von denen 
Milles oder Ameb'us sogar seine zwei Söhne tödtete 
und durch deren Blut den Freund vom Aussatz heil- 
te, wurden von Ogier erschlagen, als sie nach Com- 
postella in Gallicien zum heiligen Jacobus wallfahrte- 
t^n. Dte Franzosen erweiterten die rührende Ge- 
schichte noch durch die Einführung eines treuen Af- 
fen, dessen Liebe die Französischen Bearbeiter der 
,Sag^^ endlich mehr als die inenscliliche interessirt zu 
haben scheint. — Als. ein ebenfalls isolirt stehendes 
un<^ doch zunächst noch in den Fränkischen Sagen- 
kreis eingreifendes Gedicht ist das von Wilhelm 

« 

von Orange oder dem H e i 1 i g e n anzusehen. 
Guill^ume de Bapaume schrieb diesen Roman in 
zehnsylbigien Versen im zw^öUten Jahi^i, WiUiehn, 
jnit dem Beinamen au court - nez , weil ihm im Ge- 
fecht ein Theil der Na$e abgehauen war, war der 
Sphn Aim^ri's, des ersten Vicegrafen von der Nor- 
iQpndie, und.Ermengards, der Schwester des Bonifa- 
91US, Köi\igs von Pavia. Seine Brüder halfen ihm in 
seinen Unternehmungen; seine Schwester Blancheflur 
heirathet Ludwig den Guten; er erobert die Stadt 
Orange und findet unter den Gefangenen eine Sarace- 
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niscbe frinzessiii, Orable. Er läs8t sie taufen, heira- 
tliet sie uud yerwaad^lt ihren Nainen in Guibor, Ihr 
Bruder Rainier läs^t sich ebenfalls taufen und wird 
einer der wackersten Kämpfer gegen die Heiden. 
Ermüdet von Schlachten und Siegen kehrt Wilhelm in 
sein Land zurück und findet seine Gattin todt. Von 
Schmerz zerknirscht, wiji er sich der Welt entziehen 
\iud sein lieben Gott allein widmen. Er geht deshalb 
in das ^n ihm gegründete Kloster von Gallone iiu 
Spre^^gel von Lodeve uud wjrd hier Benedictiuer^ 
mönch. Nach seinem Tode nahm das Kloster seineu 
Napaen an. *) , 



*) S. Roquefort a. a. O. S. 16S u. 164. Nach der Table 
alphabetic^Tie am Schluss seines Glos>(irinms hat dieser 
Foinaii (den er hier aber d«^m Adene% zuschreibt) iol- 
^ejide Theile: 1) Le Cmiroiinenient du I\oi Looys; 
^) le Charroy de Nisrnes; S) les Enfeaces Vivien ; 4) le 
Moniage de Renouarl (Rainier); 5) le Monia»»e de Gull- 
laume au court uez. In semer Schrift de i'eiat ii. s. >v. 
S. 138 — 140 {^ibt Roquefort über die beiden Hauptdich- 
ler des Fräukischeu Sagenkreises folgende Nollz : Ade- 
n e z oder Adans , der König SBUgeuamt, weil er in ei - 
iiem poetischen Wettstreit die Krone empfangen hatt^, 
war zuerst am Hofe des Herzogs Heinrichs III von Bra- 
bant. Nach dessen Tod ging er nach Frankreich, um 
die Chroniken der Abtei St. Denys zu benutzen, die 
ihm durch die Mönche Sayari und Nrcolaus von Reims 
mitgetheilt wurden. Seinen Roman Cleomades unternahm 
er auf Befehl Maria's von Brabant und Blanca's von Bre- 
tagne oder von Frankreich. Er dichtete aussiurdem les 
Enfances d'Ogier le Dauois; Aymeri d^ Narbonue, Ber- 
the et Pepiu, welchen letzteren Roman Girardin von 
An^iens unter dem Titel Roman de Churlemagne iiis de 
Berthe fortsetzte. — Hiion de ViUeneuire, ebenfalls 
im dreizehnten Jh., verfasste die Pvoniaoe von Resnauld de 
Montauban und ,von Garnier de ^'autetn'l. dessen Ab- 
zweigungen* mit^r folgenden Titeln bekannt sind: Do- 
on de Nanteuil, Aye oder Aice d'Avignon^ Gujot de 
Nanteuil, Garnier de JSanteuil, Sohn de« Vorigeui end- 
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Der Fränbische Sagenkreis hatte durch Karl als 
seinen Mittelpunct eine unerschütte|^liche Grundlage; 
der Normannische konnte eine solche Selbststän- 
digkeit und universelle Bedeutung nicht erlangen, weil 
die Normannen erst mit dem zehnten Jahrhundert in 
den Umfang des Fränkischen Reiches eintraten. Der 
Pflege der Französischen Sprache nahmen ^*e sich mit 
Vorliebe an und wendeten ihr poetisches Talent auf 
eine chronikartige Darstellung ihrer Geschicke. Die- 
se erweiterte sich zwar nicht zu einem besosderen 
epischen Cyklus, bildete aber doch eine Folge natio- 
naler Kunden, welche vom Vater auf den Sohn fort- 
schritten und auch innerlich durch einen eigenthümlich 
finstem Geist zusammenhingen. Hieher gehört die vor- 
treffliche Reimchronik, welche Robert Wace oder 
Gasse, ein Canonicus in Caen, um 1160 unter dem 
Namen des Romanes von Rpu (Raoul, d. i. RoUo) ver- 
fertigte, Sie besteht aus drei Theilen, deren erster 
die Geschichte Rollo's, Wilhelms und den Anfang 
der Regierung Richards in Alexandrinern ; der zweite 
die Geschichte der Normannischen Herzoge bis unter 
Heinrich I; der dritte die Geschichte der Herkunft 



lieh Siperis de Vineaux und Doolin de Mayence; 
auch schreibt man 'ihm die Romanii des Qiiatre fils Ai- 
tnon, de Maugis.d'Aigremont und de Beuves d'Aigue- 
mont zu. — - Die Notizen über die Handschriften der 
Pariser Biblioth. gibt Roquefort; die über die alten Dru- 
cke findet man bei Ebert; die übendie Auszug« vom 
Grafen Tressan in der Bibliotheque bleue und anderen 
Schriften, besonders in den Melanges tirees d'une gran- 
de bibliotheque, so wie über die mannigfachen Bear- 
beitungen dieser Stoffe in verschiedenen Sprachen am 
ToUständigsten in den oft angeführten Aufsätzen von 
Schmidt, der in dieser rergleichendeu Manier zu ver- 
lahren liebte« 
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der Französischen Norm^nier und die früheren Hel- 
denabenteuer von Wastings und Björn in kurzen acht- 
sylbigen Reimen erzahlt und auch den Bretonischen 
Sagenkreis von der Tafelrunde berührt. Sodann ge- 
hören hieher die beiden Volksromane von Robert 
dem Teufel und von dessen "Sohn Richard ohne 
Furcht. Von jenem ist auch noch ein altes Gedicht in 
Atexandrmern übrig. Der finstere, gespenstische Cha- 
rakter dieser Normannischen Dichtungen deutet be- 
^ stimmt auf Nordische Abkunft. Verkehr mit dem bö* 
^en Geiste, nächtlicher Geisterspuk erscheinen darin 
bald als finsterer Ernst, bald als schauerlicher Scherz. 
Robert der Teufel, schon vor der Geburt verflucht, 
unter Sturm und Gewitter geboren , unter Frevel auf- 
gewachsen, baut sich ein Haus im dunkeln Walde, 
wo er alle erdenkbaren Greuelthaten verübt, zuletzt 
aber vor sich selbst erschrickt und durch eine wun- 
derbare Busse mit dem Himmel versöhnt wird. Ri- 
chard Ohnefurcht reitet immer in der Nacht umher, 
sieht bei der Nacht so gut als am Tage , neckt die 
Geister und wird von ihnen geneckt, besteht gegen 
sie und durch ihre Hülfe die seltsamsten Abenteuer 
und erinnert an die Nordischen Geisterkämpfe. Da- 
durch) dass Richard in die Genossenschaft Karls des 
Grossen ' aufgenommen worden ,, verlieren sich die 
Normannischen Kunden gewissei^nassen in das Frän- 
kische Epos, wie durch die Berührung der Tafelrun- 
de in das Bretonische. *) 



♦) S. ühlanci a. a. 0. S. 107 — 109. Schmidt a. a. O. XXXI. 
• S. 156 fF. Der Komair de Bobert le Diable ist aus dem 
Englischen Volksbuch neuerdings in das Deutsche über- 
setzt: Alteoglische Sagen und Mährchen » herausg. ron 
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Im Frsuikise}ien Bpog offenbart sich das Fi;incip 
der Feudalität und der Kirftüichkoit als das Element 
der BegebenLeiten ; im Normaniiiscben tritt der pdt 
einer fremden I^Iacbt gewaltig ringende Nordische Silin 
hervorj im Bretonischen Sagenkreise ist das Bre- 
lonische, Kirchliche und Gerfnanische ^u unterscheid 
den, Pas Brptoniscjie Element ist die nationale Wur- 
zel des ganzen Epos. Walt her oder Gualter,, ein 
gelehrter Archidiakonus zu Oxford, reiste in Frank- 
mch zu Anfang des dreiz. Jh. .In der Armorjkani'* 
«chen Bretagne verschaffte er sieh, eine alle imJVie-^^ 
derbretonischen geschriebene ChroniJL: Brut y Brenhi-^ 
ued oder Brutus von ^retfigqe. Diese theilte er in 
England eiiiem gelehrten Walisisqlien ^enedictiuer 
mit,. Geoffroy Arthur, d^r zuerst Archidiakonus 
von.Monmouth, später Bischof von; Asaj)h in ^Yales 
war* Auf die Bitte Roberts von Qaen, Grafen von 
Grenly, Glocester und Thorigny, übersetzte er sie i« 
das I^ateiniscche upd schuf mit dieser Arbeit ^ die 
Ouelle aller Rpmane von A;rius und der Tafel- 
runde. *) 

Thoms, über3* t. Spazier, ^rauiuchwetg. IßSO. Erster 

' Thl. 8. 

♦) Zur Erlfuterung sei nns eine ausführliche Note gestattet; 
' Geoffroy oder Galired führte d£e Geschiclite von dem 
Trojanischen Brutus, der nach £ng)af)d gekonunen, bis 
689 n. Chr., wo Cadwallader regierte. Nach eigenem 
Ermessen und nach der Cömbina'tioa der Umst^-Dde 
fügte er derselben <Jie Chronologie, i^ch iiiusebius und 
um die Römerzeit das sonst Bekannte hinzu. Da wir 
von der Gallischen Stammsage als solcher nichts erhal- 
ten haben, so müssen wir hier die Bretouische als 
das Haupiprincip festhalten; von dieser aber haben sich 
die meisten Kunden. in Wales erhalten. Die äitest^i 
Denkinale der Walisischen Bardenpoesie sind vollstän- 
dig gesammelt in folgendem Werk: The Myvyiian ar- 
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Allein nicht so ist dies ziu. denken , ak yveim 
die Dichter, ekizig aus diesem Werk den Stoff entv 
nommen hätten, soitdern, wie es selbst aus der leben- 
digen Volkssage hervorgegangen war, so musste auc^ 
ihnen sich dieselbe oft genug als unmittelbar anregenr 
des Fiincip darbieten und Galfi^eds Historia Regum 
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clwpology of ,Wales , rolle cted out of ancient manu- 
Scripts, London 1801 —1807, S Bde. gr. 8. Der Text 
ist durchaus Walisch ohne Uebersetzung. Der erste 
Band enthält 127 Gedichle der ältes^ten Barden Tom 
fünften bis zehnten Jh., sodann eine Menge Lieder von 
Barden des zwölften bis vierzehnten Jh. , in welchem 
der Walische Siaat durch Eduard I von England unterJ- 
dVückt .wurde und die ältere Volksdichtung aufhörte. 
Der zweite Band von der Volk.sgeschichte von Wale» 
ettthält: 1) y Triodd ynis Prydain, die Triaden cfes Ei- 
lands Britannien ; 2) Bonedd saint ynis Frydain, Stajnm«- 
baum der Heiligen von Britannien; S) Brut y Breninodd 
ynis Prjdain, Geschichte der Könige von Bretannien^ 
samnit dem Walischen Text des Galfred von Monmouth: 
4) Brut y Tywysogion, Geschichte, der Fürsten; 6) Brut 
y Saeson, Geschichte der Sachsen. Der dritte Band 
von der Volksweisheit von Wales besteht: 1) aus den 
Sprüchen Catoc oder. Oatwy des Weisen aus dem 6. Jh, ; 
2) aus den Lehren des Geraint Vardd-Glas aus dem 
zehnten; S) aus Regeln der Dichtkunst; 4) aus Sprich- 
wörtern; 5) aus de^ Gesetzen d AS pyvnwal Moelmud, 
490 V. Chr..; 6) aus jenen des Hywel Dda 940 n. Chr.; 
7) aus Musiklehre und 8) alten Waischen Musikstü- 
cken. — Die Walisischen Barden hatten 24 Versmaass^, 
den vollkommenen Reim und den 3tabreim oder die 
Alliteration. Eigenthümlich war ;ihnen die Behandlung 
jediis Stoffs nach Triaden, d. h. nach einer dreifachen 
Theilung. — Eine andere Art Walbcher Ueberlieleruiig 
sind die Mabinogion (Sing. Mabinogi), Kindermähi- 
chen, Kinderergötzungen , Erzählungen für den Unter- 
rix^t der Jugend in der Mythologie der Barden. — 
Di)rch jene Sammlung h^ben wir also <lie unmittell?are 
Quelle selbst erhalten, welche Galfred benutzte. S. Mo- 
na Geschichte des Heidenthums im nördlichen Europa, 
1823. Thl. S. S. 427 ffi 
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Britanniae war nur der äussere Anhaltpunct in dersel- 
ben Art, wie wir in dem Fränkischen Sagenkreise die 
Lateinische Clux)nik des Turpinus kennen gelernt ha- 
ben. In diesem Aggregat wunderbarer Geschichten 
der Vorzeit erblicken wir nun schon die Keime von 
üter, seinem Sohn Artus , von den herrlichen Pfingst- ^ 
festen zu Glamorgant, von dem Zauberer Merlin, voi^ 
dem Verräther Mordred, im Kampf mit welchem Ar- 
tus getödtet wurde, uAd namentlich auch von vielen 
historischen Stücken der altenglischen Bühne, z. B. 
Lokrin, Ferrex und Forrex, König Lear u. a. Als 
c^e Normannischen Fürsten in Englands ruhigem Be- 
sitz waren, entwickelten sich die einzehien Romane 
von Artus und seinen HeJden mid gingen, wie die 
vom Karolingischen und Normannischen Kreise, erst 
später aus der metrischen Form in die prosaische des 
Volksromaneß über. Die erste poe.tische Bearbeitung 
des Galfredschen Werkes war der Brut des Meisters 
Wistace (Eustache) um 1155, der seinem Vorbild in 
allen Wendungen folgte und die Begebenheiten in ei- 
nem leichten, raschen, beweglichen Versmaass naiv, 
eilig und wie im Fluge erzählt^« 

Das andere Frincip, was mit diesem ursprüng- 
lich nationalen Element in Verbindung trat, war das 
Christenthum, Das höchste Mysterium des Christ- 
lichen Cultiis, das Sacrament des Abendmaliles , w^r- 
de auf eine mystische Weise der heiteren im Genuss 
des WafFem'uhmes und^ der Liebe sich befriedigenden 
GeseUigkeit am Hofe des Königs Artus entgegenge- 
' setzt. Nach einer alten Tradition war bei der Ein- 
setzung des Abendmahles ein Demantgef äss gebraucht 
worden und in dem nämlichen fing der bekannte Je« 
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s^ph von Arimalhia das Blut auf, welches diirch den 
Lanzenstich des Longinus der Seite Christi entström- 
te. Daher wurde die Schüssel selbst mit Rücksicht 
auf ^ie königliche Würde Christi Sanguis regalisy 
Sang real, Sang royal, Sainct Graal, San Greal 
genannt. Der ursprünglicne Hüter dieses Kleinodes 
war Joseph selbst und ein altes von der Kirche ab 
apokiyphisch ausgestossenes EyangeUum des Nikode* 
mus erzählt bereits n die wunderbare Rettung, welche 
Joseph durch jene Reliquie im Gef ängniss erfuhr. Er 
sollte hierauf mit Maria Magdalena von seiner Hei- 
math nach Frankreich und von hier nach Spanien und 
England zur Ausbreitung des Christenthums sich be- 
geben haben. Dies war ein so allgemeiner Glaube 
der Kirche, dass Englische Gesandte bei mehren Con- 
cilien, dem Fisaner, Costnitzer, Baseler, sich darauf 
beriefen und den iFranzosen gegenüber behaupteten, 
dass Joseph früher in England gepredigt habe, als ihr 
heiliger Dionysius nach Frankreich gekommen sei. 
Vom heiligen Gral, so wie von manchen berühmten 
Helden des Bretonischen Kreises, Tristan, Lancelot 
u. a. , erwähnt nun Galfreds Sammlung noch nichts, 
was aber nicht zu dem Schluss berechtigen kann, als 
wenn zur Zeit, wo er schrieb, ll^g-, diese Momen- 
te noch nicht in der Yolkssage vorhanden gewesen 
wären. 

Das Germanische Princip diesem Cyklus liegt 
in dpr Sitte. Der Dienst der F):auen, die Treue ge- 
gen den Köm'g, die Entfaltung des ritterlichen Sinnes 
in Kampfspielen, kühnen Abenteuern und glänzenden 
Festlichkeiten, alle diese Züge treten hier stärker als 
in andei^n Epen des Mittelalters hervor. Aber durch 
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die Misphnng so verschiedener Elemente, dareh die 
Verpflanzung localer Sag^i, durch die ideale Ten- 
denz des Christlichen Mythus, durch den Gegensatz 
altceltischen Glaubens und wahrscheinlich maiicta« 
ischer Dogmen aus dem nördlichen Spanien und dem 
südlichen Frankreich, ist eine so weitschichtige Bo-^ 
denlosigkeit der Dichtungen entstanden, dass'nur das 
Band des phantastisch blühenden Lebens als das 
ihnen allen Gemeinsame angesehen werden kann* Die 
Doppelrichtung des Epischen nach Innen und Aussen 
ist hier zwar auch gegeben, allein nicht mit solcher 
Bestimmtheit, wie im Fränkischen Epos. Artus näm- 
lich mit seinen Verwandten und mit den ihm dien^i- 
den Rittern bildet die heimathliche Seite der Sage; 
seine Gemalin Ginevra, sein Neffe Gawain, der Sene- 
schal Kay, die Helden Tristan, Lancelot, Erek, Iwain, 
der Zauberer Merlin, ruhen auf diesem Boden. Der 
Gral mit seinen Hütern, mit seiner Wanderung von 
Palästina nach Spanien und von hier zurück nach 
dem fernsten Orient, nach Indien, bildet die andere 
in die Weite der ganzen Welt ausstrebende Seite; 
Titurel, Perceval und Löhengrin sind die Heroen die- 
ser Richtung. Das, was diese beiden Extreme mit 
einander verknüpft, ist der Auszug von den Rittern 
des Artus, um den Gral, von dem sie Kunde empfan- 
gen haben, au&usuchen. Nicht eine wesentliche inne- 
re Einheit, sondern mehr der Reiz des Wunderbaren 
überhaupt, stellte also die Tafelrunde und die Masse- 
nie des Grales zusammen und der Gral ivurde von 
späteren Dichtem oft ohne alle Ahnung seiner Bedeu- 
tung mit den Schicksalen der Ritter verwebt. 
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In der ersten' Richtung des Bretonischen Epos 
knachte die Geschichte des Artus den äusseren Rah- 
men aus, in welchen die Erzählungen von den Tha« 
ten seiner Helden eii%efa&t wurden. Der Zauherer 
Merlin, ein Mittelding zwischen Engel und Teufel, 
dessen Vater ein Dämou, dessen Mutter aber rein und 
unbefleckt sich erhalten, sollte eigentlich nach der Ab- 
sicht/der Hölle das Werk der Erlösung vernichten, 
widmete aber seine Weisheit dem jungen Artus , der 
von armen Leuten, ohne $eine Eltern zu kennen, auf- 
erzogen wurde. Durch seine Mitwirkung ward er 
als König von Britannien anerkannt und führte viele 
glückliche Kriege, bis er mit seinen Rittern in der 
furchtbaren Schlacht gegen Mordred umkam. Auf 
Rath und Antrieb Merlins hatte des Artus Vater, Uler, 
zu Carduel (Carlisle) die Tafelru'nde gestiftet, um 
die würdigsten Ritter der Welt um sich zu versam-^ 
mein. Hohe Geburt, Stärke, Thätigkeit, Einsicht, 
Tapferkeit, Treue gegen den Fürsten, waren uner* 
lassliche Bedingungen zur Aufnahme. Ein Eid ver« 
pflichtete sie zu gegenseitigem Beistand; die gewagte- 
sten Abenteuer mussten sie, wenn es Noth that, allein 
bestehen, als Mönche und Einsiedler leben können 
und wollen, aber auch bei dem ersten Ruf zu den 
Waffen sich stellen. Vollendet war diese Tafelrunde 
erst, wenn der geboren war, der alle Wunder des 
Grals erfüllte; für diesen erwarteten Helden blieb im- 
mer ein Platz leer; ein vornehmer Ritter wagte es 
einst, ihn bei einem Hof lager unberufen einzunehmen : 
sogleich öflFnete sich unter ihm die Erde und ver- 
schlang i^in. Der Roman von Merlin hat nun ausser 
dem Verhältniss desselben zu Artus vorzüglich seine 
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Liebe zur iungen Viviane zum Inhalt, die et selbst in 
der Slagie unterrichtete und die ihn endlich, um ilm 
nie zu verlieren, im Walde von Broceliande bei 
Quintin in der Niederbreftagn^ durch unauflösliclieu 
Zaub^, in eine Höhle verschloss. Auch des* Artus 
Schwester, Morgain oder Morgane, die Gefa'dbte 
des Ritters Guiomar, war seine Schülerin. 

Dem Artus nebengesellt ist seine schöne Gine* 
vra, deren Liebe zu deni Butter Cancelot die Ver- 
anlassung zu dem Romane gegeben hat, der unter al- 
len aus dem Bretonisdien Sagenkreise am meisten po- 
pulär gewesen zu sein scheint. Gautier Map dich- 
tete zuerst im Französischen den Roman von Lance- 
lot du Lac; hierauf unter dem Titel Histoire du Che- 
valier k la Charelte Chrestien de Troyes um 
1190, nach dessen Tode das Werk von Geoflfroy de 
Ligny fortgesetzt wurde; seine Verbreitung als prosa- 
ischer Roman war sehr gross und seine ursprüngliche 
Anlage nicht auf lockende Schilderung wollüstiger 
Scenen, weshalb Dant« und Petrarca ihn angreifen, 
vielmehr auf Darstellung der traurigen Folgen einer 
bis in das unendliche gesteigerten Liebe gemacht. 
Lancelot, der Zögling eben jener unbesonnenen Vivi- 
ane, welche von Merlin die Zauberkünste erlernt hat- 
te, aber sie so verderblich für sich und für ihn an- 
wandte, befindet sich in den besten Jahren der Kraft 
des männlichen Alters in der Gewalt der tyranni- 
schen Leidenschaft. Der Ehebruch mit der Königin, 
bald wirklich, bald beabsichtigt, schleppt ihn in der 
Sund© umher und nach der Sünde ist keine Freude. 
Aber dieser Ehebruch ist auch dadurch Verbrechen, 
dass er mit der Frau seines Königs begangen wird 
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und im Verbrechen ist keine Ruhe, sondern Angst und 
Sorge. Blehr'^s einmal fällt er daher dem W|^- 
sinn als Beute anheim und erhält einen Erben nur 
durch den plumpen Betrug der Tochter des Königs 
Ferles, die sich für Ginerra ihm zu verkaufen weiss. 
Nach dem Tod ihres Gatten zieht sich die bereuende 
Königin in ein Kloster zurück und Lancelot wird zur 
Busse seiner Missethaten Einsiedler. Uebrigens findet 
sich m diesem Roman alles Erhabene und Zarte, was 
die zum Höchsten gesteigerte persönliche Liebe ha* 
ben kann. Allein gerade durch diese Grrossartig- 
keit der Gesiitnung konnte der Roman dem Haufen 
gefährlich werden; die wenigsten verstanden den Plan 
des Ganzen und die meisten hielten sich an die hin« 
reissenden Gea^äldewom Süssen der persönlichen Lie* 
be; auch hoben, spät^r^ Bearbeiter, der Neigung der 
Menge zu schmeicheln, das Angenehme miehr als das 
aus ihm entspringende bittere Elend hervor, ans wel- 
chem Umstand jene angeführten verdammenden Ur- 
theile erklärbar sind. 

Dem Roman von Lancelot steht der von Tri- 
stan parallel; auch an Berühmtheit und weiter Ver- 
breitung steht er ihm nicht nach , ja vielleicht über« 
trifft er ihn darin. Ursprünglich aus altbretonischen 
Sagen entstammend, ward er von Luces, Herr des 
Schlosses von Gast bei Salisbury, theils in Prosa, theils 
in Reimen bearbeitet, und Chrestien von Troyes be^ 
handelte ihn gleich darauf ganz poetisch. Der Inhalt 
ist die verbrecherische Liebe des Tristan* zur Isalde 
(Ysot, Isold), der Gattin seines Oheim Marke von 
CornwalUs. 'Aber diese Liebe ist durch einen Zauber- 
trank bewirkt, den die Liebenden zufällig genossen, 

Rosonkranz, Al}geuieiiie Geacliiolite 4er ToMie. II. Th. 6 
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und insofern wenigstens entschuldigt. Beide vermögen 
nickt; wie Lancelot und Ginevra, über ihre Leiden- 
schaft sich zu erheben und sterben in der Gewalt ih- 
rer Fessehi. aSelbst ihr Tod wird durch die Leiden- 
schaft herbeigeführt. Aber die Entwicitlung dieses 
unselig -seligen Verhältnisses ist mit dem höchsten 
Reiz der Poesie ausgestattet und die einschmeichelnde 
Schilderung der süssesten Liebe mit dftn Flecken und 
sittlichen Gefahren derselben auf tiefsinnige Weise 
contrastirt. — Ein Roman, der vielleicht erst aus der 
Kenntniss des Lancelot und Tristan hervorging, ist 
der von Meliadus von Leonnoys dufch Rusticien 
de Pise. Meliadus heirathete die Schwester des Kö- 
nigs Marke, Elisabeth, die ihm den Tristan gebar; 
das Yerhältniss des Helden zur ISLönigip von Schott- 
land scheint eine Nachahmung von dem des Lancelot 
zur Gemalin des Artus; Kämpfe füllen einen grossen 
Theil des Romanes. — Eine sehr späte, entschieden 
künstliche Nachbildung dieser früheren Werke ist der 
Roman von Ysaie le Triste, dein Sohne Tristans. 
Tristan und Lancelot erscheinen dem Verfasser als 
hochliegende Ideale des Heldencharakters; die Feen 
sind nicht mehr zauberreiclie Naturwesen, sondern 
persohificirte allegorische Tugenden, wie la fee vi- 
goureuse, la fee courageuse, sincere u. s. w. "Vom 
Gral ist gar nicht die Rede; ds^s Ghristentham wird 
wohl alis ein des Kampfes würdiger Gegenstand ange- 
sehen, aber nur dinxh Ermordung vieler tausend Sa- 
racenen öder deren Taufe verherrlicht. Mangel an 
Zartheit in der Denküngsart der Personen ist charak- 
teiJstisch. 
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Ebenfalls ganz den inneren Bezügen des Arturi^ 
sehen Cyklus angehörig , aber von grossem Interesse 
der Handlung und von ihrem ersten Dichter Chrestien 
de Troyes vortreifflich ausgeführt, sind die Romane 
von Erek und Enide und von Iwain, dem Ritter 
mit dem Löwen. — Eine Menge kleiner Epen sind 
nur als isolirte Scenen aus dem grossen Umfang der 
bisher genannten Romane anzusehen, wie die anders- 
wo öfter eingeflochtenen oder erwähnten Geschichte^ 
von Gyroi^le Courtois, von dem Chevalier h l'^p^, 
von dem Maulthier ohne Zaum, von dem Mantel, der 
durch seine Verkürzung die Untreue der Damen ver- 
räth, von den Brüdern Oauwain, Agravain u. s. f. — 
Namentlich ^nd di^ Romane Von Gleriadus, von Gig- 
lan und von dem kleinen Artus, der ein Nachkomme 
* Tristans sein soll, rein fingirte Erzählungen, die nicht 
einmal episodisch aus grösseren Kreisen ausgesondert; 
vielmehr nur durch die dürre Versicherung des Dich« 
ters von einem genealogischen Zusammenhang an sid 
angeschlossen sind ; Liebe, Ueberwindung der Hinder« 
nisse, glückliche Vermähliftg der Liebenden, weitläu- 
fige Schilderungen von Festen«und Turnieren, machen 
den Inhalt aus ohne alle sagenhafte -Begründung. — 
Als ein Versuch, die Smicksale und Thaten des Ar-^ 
tus, wie der Ritter der Tafelrunde von der Geburt 
bis zum Tode darzustellen, muss das grosse prosai- 
sche Werk genannt werden : Le Roman du Röi Artus 
et des Compagnons de la Table Rande; besonders 
ist ausführlich die Schlacht geschildert , in welcher 
der König mit seinen Helden den Unterganlg findet; 

Die andere Richtung des Bretonischen SlEigen- 
kreises bewegt sich um den Gral vmd hat an demsel- 

6* ' 
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ben ein durchaus ideales Princip, wenn es auc^ in 
der concreten Form der heiligen Schüssel erscheint, 
denn Gott hat an dieselbe für diejenigen, welche sie 
schützen, die grössten himmlischen Segnungen ge- 
knüpft, weshalb die Bitter des Artus, welche die 
höchste Stufe der Würdigkeit erklimmen wollem, die- 
se Verbindung suchen und in die Massenie d. i. die- 
nende Verbrüderung des Grales aufgenommen zu wer- 
den trachten. Allein nur in den Romanen vom Gral 
selbst, von Perceval und von Lohengfin tritt die 
mysteriöse Heih'gkeit des Gralcuhus in voller Bedeuning 
hervor; in den übrigen ist sie mehr ein wohlgemeint 
ter Schmuck, während die «wahrhaften Interessen der 
Handlung ganz in der Particulailtät def Charaktere, 
Neigungen und Leidenschaften basirt sind. Der Stamm 
der ersteren Dichtung ist , Orientalisch und empfing . 
seine weitere Ausbildimg in Spanien j der Stamm der 
Sage von Perceval ist Gallisch und in Anjou zu Hau^ 
$e; der von Lohengrin Belgisch. Natürlich sind die- 
se Elemente vielfach unter einander gemischt. Jener 
schon genannte Luces de Qest war der erste, der den 
vollständigen Roman v%m heiligen Gral im Französi- 
schen böarfoeitete; ihm folgte Chrestien de Troyes; 
Spdann die einander verwandten Robert und Helis 
yon Borron. Der aus diesen Formationen hervorge- 
hende Volksroman erklärt zu Anfang, der Verfasser 
sei 4ein' Priester, der 717 durch götüiche Eingebung 
das Werk zu schreiben veranlasst worden. Er be- 
ginnt mit den Nachrichten vom Begräbniss des Hei- 
lande« und dem, was Joseph von Arimathia dabei ge- 
leistet, nach dem Evangelium des Nikodemu^. Zwei 
und vierzig Jahre sitzt Joseph in einem dunkeln Ker-. 



ker, wo er wf Befehl de^^aiphas verliuiigerB soll. 
Dm n£^irt unu stärkt geistlich und leiblich allein der 
Gral, bis er in der Eroberung Jerusalems durch Ti« 
tus befreiet find mit apostolischem Auftrag zu den 
Heiden gesendet wird, wobei ihm täglich das Heilig* 
thum ein Mal :isu enthüllen erlaubt ist; auch sein 
aSohn, der Bischof Joseph, durfte es berühren, kein 
anderer; in der Folge bekam er jedoch noch einen 
Sohn Galaad, der zur Fortpflanzung seines Geschlech- 
tes bestimmt war. Joseph der Bischof errichtete eine 
Tafel d^s Gral mit einem leeren Platz, welcher einen^ 
gleichnamigen Nachkommen des Galaad aufbewahrt 
blieb. Dieser zweite Galaad war der Sohn Lancelots. 
Auch, Artus hatte eine runde Tafel errichtet, aber ihr 
fehlte der Gral, in dessen Besitz zu seiner Zeit An* 
fortas war, der König Pecheur mit dem Doppdsinn 
des Sünders uud Fischers, weil er in seinem durch ei- 
nen Fehltritt zugezogenen Leiden sich die Zeit mit 
Angeln verti^eb. Lancelot,^ Galaad, insbesondere aber 
der edle Gawain ringen nach dem erhabenen Klei- 
nod, allein nur Perceval erlangt es. Die Geschichte 
Percevals ist die Krone dieser Spnäre. Das metri- 
sche , ausgezeichnete Gedicht wurde von Chresfien de 
Troyes angefangen, von Gautier de Donet und sodann 
von Manessier zu Anfang des dreiz. Jh. beei»let. 
Wir unterscheiden m diesem tiefsten aller Ritterroma- 
mane zwei grosse Massen, die Thaten und Begeben- 
heiten des Perceval und die des Gawain.. Der vor- 
treffliche Gawain en^eiclit durch Tugenden und voll- 
endete Ritterbildung die höchste Ötufe der Vollkom- 
menheit, welche dem auf Thälij^keit gerichteten Sin- 
ne zu erreichen inöglicli ist. Des Leben* Last und 
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Schmerz gewinat > er datti im faöcfastMi Maass zur 
reichen Erfahrung; dem Gral kommt er nahe und 
doch bleibt er ihm fem« Im Perceval dagegen sucht 
der Dichter das Ideal eines von Obeiji erwählten und 
gerüsteten Helden und Begeisterten darzustellen. Die 
allmäbge Entwicklung und Steigerung der Tugenden 
und Kräfte Eercevals verdient die höchste Bewunde- 
rung : Kind , Knabe , Jüngling , Mann , bewegt sich 
Perceval in den verschiedensten Verhältnissen; über- 
all beginnt er mit bewusstlosem Trieb und üeben des 
Rechten, Guten und Schönen und muss sich hindurch 
arbeiten bis zum klaren Bewusstsein desselben in der 
Sphäre, worin er eben ist. Nie aber wird ihm darin 
Ruhe gegönnt, sondern sobald er etwas erreicht, muss 
er auch weiter in ein anderes Gebiet. Als er den er- 
forderlichen Grad der Vollendung erreicht hat, wird 
er der fortwährenden Anschauung des Grales gewür- 
digt. Der alte König Pecheur füljt sich von seinen 
Wunden genesen und geht bald heim zur Ruhe. Jetzt 
• wird Perceval Erbe der blutigen Lanze und des Gra- 
les; Artus und sdne Ritter sind eine Zeitlang Augen- 
zeugen aMer "VV^der und Gnadenerweisungen des 
endlich errungenen lüeinodes, worauf sie sich nach 
Carduel zurückbegeben, Perceval aber sein an Thaten 
und Prüfungen überreiches Leben in einer Einsiedelei 
beschliesst, einzig mit dem Cultus des Gralea beschäf- 
tigt. -^ Die GeschiphteLoheng^ins (Gariurle-Lo- 
herain, le Lorrain) soU zuerst von Hugo Metellus, re- 
gulärem Canonicus zu St. Leon von Toni, um il50, 
dann von Jehan de Flagy bearbeitet sein. Die Ge- 
schichte von den Kriegen Karl Martells und Pipins 
gegen die Saracenen und andere ungläubige Völker 
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macht den grossten Theil des äusseren Stoffes aiu;* 
aber das Innere der Sage drehet sich darum, dass 
LfOhengjpn von der Hülerschaft des Grales entlassen 
wird, um einer unrechtlich bedrängten Herzogin von 
Brabant beizustehen ; ein Schwan zieht das Schiff, mit- 
^'-elchem er landet und wieder scheidet ;mervon heisst 
er auch der Schwanenritter, — Wie das Gedicht 
vom Chevalier au cygne, was unter anderem die Er- 
oberung Jerusalems durch Gottfried von Bouillon 
vreitläufig schildert, hiermit eigentlich zusammenhangt, 
wissen wir nicht zu sagen. Als Anßnger dieses Ro- 
mans wird Renax, als Vollender Gandor von Dou- 
ay genannt, der auch noch andere Romane verfasste. 
Als ein Versuch, auf cyklische Weise, wie wir 
es bereits bei dem FräQlviscIaen Epos gesehen haben, 
alle Elemente der eben in lockeren Umrissen vorge- 
fülvten Welt zusammenzuschliessen, muss der Roman 
Perceiorest angesehen werden, der audi de^i Na- 
men : Les anciennes Croniques d'Angleterre führt und 
aus welchem auch eine Episode: Histoire du Qieva- 
lier aux armes dorees et de la puceUe coeur d*acier 
als ein besonderer Roman in Umlauf gekommen ist. 
Diese so berühmte Dichtung schildert deu Sieg der 
Cultm» über die natürliche Wildheit des Menschen und 
den Sieg des wahren Glaubens über das Heidenjthum. 
Der Plan ist ^rossartig angelegt ; manche, einzelne An- 
lagen sind aus den bisher genannten Romanen entlehnt« 
aber durch das Streben, den bestimmten Gedanken der 
physischen und religiösen Civilisation allseitig durch- 
zuführen, ist alles Historische und Sagenhafte ver- 
sdiwemmt und nur das Allegorische als das Lebendi- 
ge übrig geblieben. Die Neigimg des unbekannten 
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Verfasser» zur Belehrung gibt sich besonders in der 
weitläufigen und sehr sorgfältigen Entwicklung aller 
ritterlichen Institutionen kund, weshalb der ^ercefQ* 
rest von Körnern dieses Fachs vorzüglich geschätzt 
un4 benutzt wird. Uebrigens bemühet sich der Dich« 
ter, seine Fafiel aus der alten Griechischen Zeit in 
die Christliche hinüberzuführen und mit ihrem Ende 
an die Helden des Grales und der Tafelrunde anzu« 
knüpfen. *) 

•) Die« wäre in der Kürze das Wesentliche , was wir von 
diesem Kreise aufzustelleii wiissten; wir sind darin, mit 
Hinzuziehung Roqueforts und der betreffenden Deut* 
sehen Gedichte , besonders Schmidt a. a. 0. Bd, XXIX 
gefolgt, weil sich derselbe am meisten auf eine Cha~ 
rakteristik der Romane eingelassen und die falschen An- 
gaben in Tressans Bibliothek und in den Melanges ti- 
res d'une grande bibliotheque vermieden hat. Roquefort 
gibt ohne alle innere Ordnung fast nur Namen, so 
schätzbar übrigens seine Notizen Wf^gen Nachweisnng 
der Handschriften sind; dass weder er noch ScluS^t 
des Titurel erwähnen, der nach den Deutsdien Ge- 
dichten, die dem Chrestien de Troyes folgten, mr vor- 
nehmste Hüter des Grales in Spanien war, ist sehr auf- 
fallend. Den Unterschied der Gedichtform und der 
prosaischen R'om anform sind wir gar nicht '4,n 
beurtheilen im Stande, weil von den metrischen Bear-^ 
beitungen nur erk Fragmente gedruckt sind« Zur bes- 
seren Uebersicht glauben wir durch unsere Eintheilung 
wenigstens etwas beigetragen zu haben. Die tiefere 
Begründung der dabei vorwaltenden Gesichtspuncte ha« 
be ich in meiner Geschichte der Deutschen Poesie im 
Mittelalter, HaUe 18S0, Seite 209—807 gegeben. — 
Von der Geschichte des Gral und seiner Hüter hat Bü- 
sching aus den Deutschen und Französischen Quellen, 
so weit sie durch den Druck vorhanden, eine Gesammt- 
darstellung gegeben in dem Museum für Altdeutsche 
Literatur Bd. I. 1809. 8,491 — 646.— üeber die ge- 
schichtlichen Elemente der Sage, mit besonderer Be- 
ziehung auf die Geschichte ! des Schwanenritters , hat 
Gönres gehandelt in seiner Einleitung zur Ausgabe des 
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Neben cU^seii aus nationalen Sagoi hervorgegan« 
genen Epen standen andere, die von ihnen nur die 
F^rm, den Stoff aber aus der alten Geschickte 
entnahmen- Das Interessante dieser Dichtnng^i beru- 
het lediglich auf der naiven Weise , mit welcher die 
Griechen und Römer sammt ihrer Mythologie in die 
Germanischen Sitten und in den Christlichen Glauben* 
hinübergezogen wurden. Man behielt nur das Factum^ 
al« solches, Krieg, Entführung, Heirath u. s. f.; die 
Schildenmg dieser ThalsacHen wurde dagegen wie in 
den nationale^ Epen behandelt; ein ähnliches Verfah- 
ren haben wir in der Orientalischen Poesie bei der 
Geschichte Alexanders de» Grossen kennen gelernt« 
Zur Zeit Heinrichs ü von England beschrieb der an- 
glonormannisdb^ TKiUTere, Benoit von Sainte-More 
in der Tourraine nach einer Latein. Uebersetzung 
vom Dares Phiygius den Trojanischen ICrieg* — 
Der Roman von Alexander vmrde 1184»durch Ale- 
xander von Paris und durch Lambert li Gort bear- 
beitet; die Geschichte des Macedonischen Helden ist 
mit Anspielungen auf die Begebenheiten am Ende 
der Kegierung Ludwig Yll und am Anfang der Re* 
gierung Philipps durchwebt — Aehnlich wurden 
auch die Metamorphosen Ovid^ von jPhilipp von 
Vitry gedichtet. *) . 

Deutschen Lohengrin, Heidelberg, 181S. — In der Bil- 
dung des Bretonischen SagenlLreises scheinen uns toiI 
dem frühesten Beginn bis zu meiner Auflösung folgende 
Momente unverkennbar: 1) die historische Grandlage; 
2) die poetische Gestaltung derselben , in welcher sich 
ein gewisser iniraer wiederkehrender Mechanismus er- 
zeugt, der endlich S) zur allegorischen und sj'mboll- 
sehen Aufhebung des Mythischen und Historischen führt. 

*} Wir bemerken hiezu aus der Table alphabetique von 
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So merkwürdig nun in rkHer Hinsicht diese 
Versuche 2ur Aneignung des Alterthmns ersdhieinen 
müssen, so wichtig besonders das Anziehenhe dos 
heldenreichen , um eine entführte Schone gekämpften 
Trojanischen Krieges und der ritterlich - phantasti- 
schen Züge Alexanders der damaligen WeU sein 
mussten, so dürften dodi wohl die Werke der drit- 
ten epischen Richtung, die Contes und Fabliaus:, 
in poetischer Bedeutsamkeit entschieden höher stehen. 
Man begreift unter jenen Namen eine zahllose Menge 
meist versificirter Erzälilimgen von der buntesten Man- 
nigfaltigkeit des Inhaltes imd von grosser Verschie- 
denheit im Umfange» von solclien an, welche sich 






Roquefort: Alexander de Bier n'a 7 mit dem Zuna- 
men de FariSj schrieb: Roman ou la Geste d'Alexandre, 
dessen verschiedene Abtheilmigen sind: 1) le Voeu du 
Faon, les Accomplissemens , l^s Maria^es; ^) le Restor 
(retablissement) du Paon, par .Qrise - Barre ; S) le Te- 
stament d'Alexandre, par Pierre de S, Cloot; 4) la Ven- 
geance d'Alexandre par Jehan le Venelais, Dann fährt 
er fort: Estace (öder Vace,' Wace, Wistace), Lambert 
li cors (court), der Geisilicho Simon, avicli Simon de 
Bologne und Guy von Gambrai haben an diesem Ro- 
man gearbeitet, -^ Den prosaisdien Ritterroman von 
Alexander hält man für eine Bearbeitung der Geste. — 
Alexander von Bernay schrieb auch einen Ritterroman 
Alys und ^ofilias. '— Von Chre'stiens de Troyes, 
dem Haupkiichter des ganzen so eben durchgegangenen 
Kreises, der 1150 blühete, neunter als ihm zugehörig: 
1) Roman de Perceval le Gallois, der im vierz. Jh. in 
Prosa überging i 2) Roman du Roy Guillaume d'Angleter- 
re; S) Roman de Cligetj, aVas Cliges, Clyget; 5) Roman 
d*Eree oder Erec und Enide ; 5) Roman de Troye. — 
Ueber Enstace oder Wistace, Verf. des Brut um 1165, 
sagt ^r ausdrücklich, dass er nicht mit dem Verfasser 
des Rou^ Gace (Gasse» Vace, Vacce, Vaice, Wace) zu 
verwechseln sei , der auf der Insel Guernesey geboren , 
unter Heinrich 11 von Igngland lebte. S. oben S. 72. 
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zum grosseren Roman ausspinnen, bis zu anderen, die 
sich beinahe zum Epigramm zuspitzen. Das Wort Gon^ 
te ist generisch, blieb jedoch vorzüglich für die grosse^ 
ren- Stücke übrig, weil es für die kleineren noch deq 
besonderen Namen : Fabel, Fabliau gab. Selbst da, wo 
sie als grössere Romane scheinen, dürfen diese Er- 
2^hlungen mit den ächtepischen Gedichten nicht v^« 
wechselt werden. Sdilieftsen sich diese zu einem na- 
tionalen Sagenkreise ab, so nehmen jene zu dem Ein- 
heimischen die Erzeugnisse der entferntesten Zeiten 
und VöUier auf; wenn hier die gesammte Nation m 
grossen Massen und in ihren angesehensten Häuptern 
auftritt, so werden dort die Abenteuer eines einzel- 
nen Ritters beschrieben, oder wir treffen die Nation in 
alle Individualitäten des bürgerlichen und gesellschaft- 
lichen Lebens zersplittert; wenn die heroischen Dich- 
tungen näher oder entfernter imter s^h zusammenhän- 
gen^ und ein grosses Ganzes bilden, so wagt es ande- 
rerseits irgend ein witziger Gedanlce für sich als be- 
sonderes Gedicht hervorzutreten ; wenn ii^ der ruhigen 
Darstellung des Epos die geistigen Kräfte noch unge- 
trennt erscheinen, so ist in den Contes und Yabliaux 
bald das Phantagische , bald das Rührende, bald das. 
Belehrende vorwaltend; besonders aber hat sich der 
muthwilb'ge Witz in einer l^Ienge kleinerer Stücke 
ausgezeichnet abgeschieden. 

Dieser inneren Verschiedenheit entspricht nun 
ganz natürlich und auf da% Bestixnmteste die äussere 
in der Form und im Vortrag, Die Heldengedichte 
sind für den Gesang, die Contes \md Fabliaux für 
die Erzählung bestimmt und geeignet. Die herr- 
schende ,Versart der letzteren ist der vierf üssige iam- 



92* . 

bische Vers mit männliclieiii oder weU>Iichem Ausgang 
und es reimen sich immer Schlag auf Schlag zwei 
zusammenstehende Zeilen. AClt diesem beständigen 
Uebergang von einem Reimpaar in das andere verbin- 
det sich auch der bequeme und nachlässige Gang des 
Vortrags, der sidi ganz fjir das Vorlesen und den 
gesellschaftlichen Ton der Erzählung passt« Statt da§s 
im Eingang der meisten Heldengedichte ausdrücklicb 
Gesang angekündigt wud, ist daher hier inmier nur 
von conter und dire die Rede. ^) 

Der Standpunct dieser Erzählungen war im Gan^ 
zen genommen der der selbstbewussten Wirk- 
lichkeit Nehmen sie auch Personen, Namen und 
\^rhältnisse aus anderen Zeiten und von anderen Völ- 
kern, so geht doch die Erfüllung dieser Form ledig- 
lich von der Anschauung des eigenen Lebens aus. 
Man kann in dei* unendlichen Masse derselben eine 
Gruppe von geistlichen, ritterlichen und bürgerlidhen 
unterscheiden. Die erstere banst mit dem kirchlichen 
EpoSy mit Vier Legende zusammen; die zweite mit «dem 
romantisthen Sinn der Ritterwelt; die dritte zeigt uns 
den I^au&iannn, den Handwerker, Bürger und Bauer 
in ihren Beziehungen zum geisthcllen und adligen 
Stande , die in dep grossen Ritterromanen gar nicht 
erscheinen. Dies ist jedoch nur die äussere Grund- 
lage. In der inneren Structur haben sie alle die 
Doppelrichtung gemein, dem Tragischen oder dem 
Komischen anzugehören : Tiber für diese Theiiung ist 
das Hauplprincip auf dereinen Seite die ächte Liebe, 
auf der anderen der gemeine Ehebruch. Es ist her- 

•) Si Uhland «. a. O. 8. 87 u. 88. 
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gebracht, die Qntstehimg dieser Contes einzig aus der 
3ekanntschaft der Europäer mit den Morgenländern 
abzuleiten; allein das Fehlen Orientalischer Sitten und 
Charaktere hätte schon auf eine andere Ansicht füh- 
ren sollen; noch mehr diö Stätigkeit der genannten 
beiden Elemente, denn der Ehebruch war in Mittel- 
alter durch den Gölibat gleichsam provocirt. — Die 
Erzählungen, die auf den Klerus und den Glauben 
überhaupt sich bezogen, die contes devots, führen 
auch den^Desonderen Namen mirades , weil der wun- 
derthätige Beistand des Himmels ein immerwiederkeh« 
render Hebel in der Lösung der Katastrophe ist. 

Eine Hauptquelle dieser Erzählungen waren La- 
teinische Werke, die allerdings mit dem Morgenlan- 
de, aber erst durch die Yermittelung des Griechischen, 
zusammenhängen, worüber wir Th. L S. 72 bei der 
Indischen Sammlung Panchatantra bereits eine Andeu* 
lung gegeben , auch die yon dem Hitopadesas entstam« 
mende Griechische Bearbeitung des Simeon Sethi S« 
290 angeführt haben. Ein gewisser Michael Andreo- 
pulus behandelte den nämlichen Stoff, unter dem Ti-^ 
tel: Mustererzählungen des sogenannten Syntipas, 
wozu ihm vielleicht die Hebräische Gomiption von 
Bidpai: Sindbad, Veranlassung gab. Persien ist der 
Schauplatz, Kum oder Cyrus der König. Er hat sie- 
ben Frauen; eine derselben fasst*#ine sträfliche Nei- 
gung zu seinem ältesten Sohn, dem Thronfolger, ei- 
nem wohlgebildeten, tugendhaften, ernsthaften Jüng- 
ling, der von sieben gelehrten und weisen Männern 
entfernt vom Hofe erzogen worden. Sie wird mit ih- 
ren Zumuthungen abgewiesen vund die tiefgekränkte 
Weiblichkeit brütet Rache. Schwer sind ihre Ver- 
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leumdungen bei dem Vater und drohen dem Sohne 
den Tod ; aber die eindringlicheTi Vorträge der sieben 
Weisen retten ihn. — Eine Nachbildung des Syntipas 
verfasste zu Anfang des dreizehnten Jahrb.. ein Grie- 
chischer Geistlicher Moises und gab ihr den Namen 
Dolopa^hos, weil der Prinz von den Ränken sei- 
ner Stiefinutter so viel zu leiden hat. Ein Mönch im 
Kloster Haute -Selve in Lothringen^ Johannes, über- 
setzte sie in das Lateinische, — Li Al^^zösische 
Verse übersetzte sie der Geistliche Hebert oder Her- 
bert, zum Gebrauch für den Thronfolger Ludwigs IX. 
In dieser, wie in der Italienischen Bearbeitung, führt 
der Prinz den Namen Erastus nnd der Vater heisst 
bald Pontianus , bald Diocletianüs als Römischer Kai- 
ser. — Späterhin wurden diese Erzählungen in die 
Gesta Romano rum sc. Imperatorum aufgenommen. 
Ob der Prior im feloster St. Eloi zu Paris, Ber- 
cheur (Petrus Berchorius) aus Poitou, um 1340 dies 
Buch verfasst habe, ist noch zweifelhaft. Lange mo- 
ralische Bemerkimgen, zum Gebrauch für Prediger 
sind darin als das einzig Neue zu den Novellen hin- 
zugetreten. — Die letzte Benennung, unter welcher 
diese Geschichten, immer in der Ein&ssung von dem 
Sdücksal des verleumdeten Jünglings , in Umlauf ka- 
men, ist die von den „sieben weisen Meistern, auch 
wohl mit dem ZuMz „von Rom." ^ 

Eine andere nicht minder bedeutende Sammlung 
ist die Disciplina clericalis von einem Juden 
Moses aus Huesca (Osca) in Spanien, im zwölften Jh. 
in der Taufe genannt Petrus, mit dem Zunamen Al- 
forisus von seinem Taufzeug^n, dem Könige von Ara- 
gon, dieses Namens des Ersten, 'dessen Arzt er war. 
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Petrus sagt ausdrücklich, dass er.died Bach aus Ara- 
bischen Quellen geschöpft habe; für die Form mögen 
ihm das Buch Jesus Sirach und die Sprüche Salomo- 
nis besonders vorgeschwebt haben; auch hind ganze 
Verse daraus« aufgeiionimeu. Ein Vater will seinen 
herangewachsenen Sohn in die Welt und Freiheit . ent- 
lassen. Noch ein Mal, zum letzten Male, ertheilt er 
ihm Ermahnungen, Rathschläge, Lebensregeln und 
um sie so eindringlich, lebeifdig und dauernd ab 
möglich zu machen, mischt er Geschichten und Schwan- 
ke hinein, die dem Zweck der Belehrung dienen und 
von dem einfachen Rahmen locker zusandnengehalten 
werden. Eine innere Verbindung ist unter den 39 
Abschnitten des Buches nicht zu finden, sondern die 
«verschiedenen Materien stehen planlos neben einan- 
der. — Eine ^tfranzösische gereimte Nachbildung 
desselben von ein^m unbekannten Verfasser ist das 
Gastoie^jnent du pere au fils im dreizehnten Jahrh., 
und hiervon abermals eine Nachahmung das Ghasti- 
ment de Dapies für das weibliche Geschlecht, Theil 
eines grösseren^ moralischen Gedichtes: Beaudous, 
von Robert von Blois aus der Mitte des dreizehnten 
Jahrh. *) 

*) Ueber die literarische Geschichte der Sieben Weisen 
Meister und' deren Inhalt ist vorzüglich Görres in den 
tetitschen Volksbüchern S. 154 — 173 nachzusehen. — 
Die Disciplina clerlcalis i^st zum ersten Mal mit Einleit. 
und Anmerk. berausg. von F.*W. V. Schmidt. Berlin 
1827, 4. In den Anmerk. hat Schmidt die Geschichte 
einer jeden Erzählung durch alle Sprachen und Gestal- 
teh^hiudnrch mit dötoi meisterhaften Talent und der 
grossen Belesefheit verfolgt, die er für das Gebiet ei* 
ner solchen comparatiyen Forschung besass. — Das 
Castoiement ist zuerst herausg. von Barbazan, Paris, 
1760, 8. Zum zweitenmal in Melons Ausg. von Batba-^ 
zaus Fables et Conte.s, Paris» 1808, Bd 11. Erste Hälfte. 
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Diese beiden Sammliangen, die an. sich nur ein 
Aggregat sind , vereinzelten ihren StoiF in den (Pontes 
und empfingen ' durch sie Schmuck und Eleganz der 
Darstellung. Manche dieser Geschichten haben sich in 
den mannigfSdtigsten Metamorphosen Ws auf unsere 
Zeit erhalten; Rabelais, Lafontame, Moliere, die Kö- 
nigin von Navarra, Boccaccio, OpemcB<*tw, Balla- 
dendichter, unser Bürger, v. Platen-Hallermünde u, 
s. w. haben daraus geschöpft. In der Behandlung der 
Erzählungen von Geistlichen muss man den ernsten 
und den schalkhaft - satirischen Ton unterscheiden.« 
Das Leberf der Väter, Einsiedler, Nonnen u. s. w. 
wurde Lateinisch von Hugo Farsi, einem Möndi von 
Sainct-Jean-des Vignes de Soissons, von Guibert von 
Nogent, von den Mönchen Herman und Catimpr^ u.* 
A. verfasst. Aus diesen Quellen Atlehnte Gautier 
de Coinsi, geb. 1177 zu Amiens und gest. als Pri- 
for zu St. Medardus in Soissons 1236 den Stc^PP zu sei- 
nen Contes d^vots, die vorzüglich die Jungfrau Ma- 
ria veiiherrUchten. Die ironische Auffassung des Kle- 
rus wandte sich besonders gegen ihre Habsucht und 
Wollust. Es finden sich aber auch komische Darstel- 
lungen von allgemeinen positiven Vorstellungen des 
Glaubens, 'wie das Vaterunser eines Wucherers, der 
Ball, den Christus, die Apostel, HeiÜgen und Engel 
im Himmel feiern, die Geschichte vom Bauer, der 
dundb den Weg Rechtens in das Paradies gelangte 
u. s. w. — Unter den grösseren romantischen Er- 
zählungen zeichnen sich aus: der Roman von Flore 
Florie und seiner Geliebten Lyrtope durch Robert 
von Bloisy der vielleicht auch das schöne Lais vom 
NarKsiss verfasste; ferner der Roman von Gerard 
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de Nevers oder de la Violette durch Gibers de 
Monstredi um 1230, der im vierzehnten Jh. in Pro- 
sa umgegosssen wurde; die Geschichten des Parthe- 
nopex von Blois von einem unbekannten Verfas- 
ser; dieser Roman, der im dreizehnten Jh. erschien 
und auf der sehr gut durchgeführten Verwicklung be- 
ruhte, in welche die Ehe eines Sterblichen mit einem 
übermächtigen Wesen, wie die Fee MeÜor, ihn ver- 
strickt, erwarb sich die grösste Liebe und ist im Lauf 
der Zeiten in das Gatalonische, Deutsche, Dänische, 
ja noch 1810 durch Stewart Rose in das Englische 
übergegangen; eine der lieblichsten und bekanntesten 
Erzählungen ist die von Aucassin und Nicolette, 
eine von Schmerz und Heiterkeit wimderbar durch- 
drungene Provencalische Liebesgeschichte, die spä- 
terhin als Oper viel Glück gemacht hat. Die alte 
dem zwölften Jh. angehörige Bearbeitung hat das Ei- 
genthümKche, dass Vers und ^Prosa in ihr gemischt 
sind , was sonst bei keinem «Fabliau der Fall ist. Die 
Prosa, welche declamirt wurde, enthält die Entwick- 
lung def Handlung , die Verse , die gesungen wurden, 
durchschneiden sie als Arien, um die Empfindung 
auszusprechen. Solche grössere Fabliaux sind auch 
die Geschichte des CasteUan Coucy, das Schicksal 
von Lanval, von Griseldis u. s. f. Der Gattimgsname 
für kurze romanzenartige Darstellungen von Liebes- 
geschichten in regelmässigen zum Gesang bestimmten 
Strophen war Lais oder Lay. Ueber den Ursprung 
^Jes Namens dieser vielgepflegten Dichtungsart sind 
l^r nicht im Klaren. Eine Dichterin des dreizehnten 
{^- Marie de France that sich in ihr besonders her- 
vor. — Wie nun den ernstgemeinten kleinen Legen- 

Äoienkranz, Allgeuclne Gesoluckte der Poesie. U, Tb, 7 
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den und IMiracIen die PersiiQage des Klerus nnd die 
ninthwiUige Traveslirung mancher Vorstellungen des 
Glaubens gegenübersteht, so machen gegen diese ernst 
gehaltenen, zur Breite kleiner Romane ausgespoime- 
nen Liebesgeschichten die unzäUigen Contes den Ge- 
gensatz, in denen es nur um Laune, Witz und mo- 
mentane Belustigui^ zu thun ist. Sie sind äusserst 
mannigfaltig. Kleine Intriguen der Weiber gegen die 
Blänner, der IMänner gegen die Weiber, kleine Cha- 
raktergemälde, listige Diebereien, Anekdoten über- 
haupt bilden den Inhalt. Unter den vielen Dichtern, 
welche sich mit der Bearbeitung derselben beschäftig- 
ten, war Rutebeuf durch Erfindung und Styl der 
ausgezeichnetste; er lebte unter Ludwig dem Heiligen 
und Philipp dem Kühnen ; wegen einer Satire auf die 
YOrgebliche evangelische Armuth der Mönche wurde 
er verbannt imd st. in einem sehr hohen Alter 1310. 
Mit ihm wetteiferte Beaudoin de Conde. *) 

In diesen Gestaltungen de? Epos von den gro- 
ssen kirchlichen, nationalen und ausheimischen Ueber- 
lieferungen an bis zu den Ideinen, an die unmittelbare 
Gegenwart sich anschmiegenden Geschichtchen hin 
entwickelte sich die glänzendste Seite der Nordfran- 
zösischen Poesie. In der Lyrik war sie weniger be- 
deutend. Die Gattungen, welche in ihr gepflegt wur- 
den, sind folgende : 1) Chansons de geste, Kriegs- 
lieder, wohin der verlorene Ilolandsgesang von dein 

*) Das Verzeichniss der einzelnen Contes oder Dits dieser 
Dichter .«. in der Table aiphabetique von Roquefort. 
An einer richtigen Auffassung und Geschichte der FabÜ- 
aux fehlt es noch immer -, die reichen Sammlungen vo> 
X.e Grand d'Auss/, Barb^zan und Me'on sind nur erst 
• der Stoff dazu. » ' 
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T«)uv^re TaiUefer gebort (S. oben S. 53.); 2) Chan- 
sons badine s. Hierunter verstand inan die eroti- 
schen Lieder. Abälard soll so glückh'ch in ihrer 
Composition gewessen sein, dass seine Lieder allent- 
halben gesungen wurden. Der berühmteste Dichter 
dieser Gattung war aber Thibaut, Graf von Cham- 
pagne und Brie, König von Navarra, geb. 1201 und 
gest. 12^. Ausser ihm zeichneten sich der Herzog 
von Brabant, Pierre Mauclerc, Herzog der Bretagne, 
Robert de Marberoles u. A. darin aus ; bei Tafel* 
wurden nicht Trinklieder, sondern ebenfalls Liebeslie- 
der gesxmgen, wie das vom Caslellan von Coucy; 
3) Das Sirvente oder Sirventois kam unter Wil- 
helm dem Rothen auf, entsprang, wie es scheint, in 
der Picardie, und verbreitete sich schnell über ganz 
Frankreich. Es war das satirische Lied, was gegen 
die Fürsten, Edelleut^ Geistlichen u. s. f. sich rich- 
tete und die öffentliche Stimmung zu vertreten such- 
te; 4) die Rotruenges waren Gesänge mit einem* 
Ritomell und empfingen ihren Namen von der Rote, 
einem Saiteninstrument, womit man ihren Vortrag He-- 
gleitete; 5) Die Pastourelles waren sehr liebliche 
Lieder, voll natürlicher Anmuth in einem gewaiidten 
Dialog gehalten. Ihr immer wiederkehrender Inhalt 
ist folgender: im reizenden Frülding geht ein Ritter 
spazieren und begegnet einer jungen, niedlichen Schä- 
ferin, welche ihre Schaafe hütet oder vor ilirer Heer- 
de Blumen pflückt; er macht ihr einen zäl-tlichen An- 
trag, bietet ihr Geschenke, sucht sie zu. entführen. 
Zuweilen ruft die Schöne zu ihrer Hülfe Schäfer her- 
bei, welche dann den Verwegenen zur Flucht zwin- 
gen, aber die meisten Male wlJigt sie ein, worauf 

7* 
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denn das Glück der Liebenden ausführlich geschildert 
wird. — Die Jeux-partis lassen sich nicht wohl 
als lyrische Dichtung betrachten. Sie sind zu reflec- 
tirter Natur, indem sie, wie die Proven^alischen Ten- 
Zonen, irgend eine verwickelte Liebesfrage durch Rai- 
sonnement zur Entscheidung zu bringen suchen. Die- 
se hin und her gehende Grübelei erstickt das Poeti- 
sche der Lyrik und das Yerstandeslnteresse aUein 
m^cht sich geltend. *) 

*) Ueber die Franz. Lyrik s. Roquefort de Tetat efc. S. 200 
— 227. Die Chansons de table habe ich als besondere 
Kategorie weggelassen, weil sie nicht eigentliche Tisch- 
gesänge waren; das Laj aber habe ich den Contes zu- 
gefügt, weil es offenbar epischer Natur ist, denn dass 
es gesungen wurde, ist doch nur eine formelle Ein- 
heit mit dem Lyrischen , keine reelle der Behandlung 
und Anlage. Der so gründlich unterrichtete Fr. Diez 
hat in dem ersten Heft seiner Beiträge zur Kenntniss 
der romantischen Poesie, Berlin 1825, 8, die Untersu- 
chung über die Minnehöfe, cours d'amonr, geführt und 
gezeigt, wie übertrieben die Ansicht ist, welche nur 
Minnegerichte in solchen Vereinen erblickt hat. 
In Bezug auf Nordfrankreich äussert er S. 56 : „Um die 
Mitte des dreiz. und besonders im vierzehnten Jh. er- 
hoben sich in den nördlichen Provinzen Frankreichs, 
vorzüglich in den wohlhabenden Städten der Norman- 
die, Picardie, von Artois und Flandern , wo die Nei- 
gung zum Feierlichen, Förmlichen und Zunftmässigen 
einheimisch war, zahlreiche Anstalten , welche man po- 
etische Gesellschaften nennen darf. Diese versammel- 
ten sich jährlich einmal oder öfter, um eingesandte 
oder von den Verfassern selbst eingereichte Lieder po-* 
etisch zu richten und die besten theils zu krönea, theils 
in dem, Archiv der Gesellschaft niederzulegen. Diese 
Versammlungen nannte man Puys d. h. Bühnen , weil sie 
auf einem Brettergerüst gehalten wurden; die berühm- 
testen befanden sich zu Amiens, Arras und Valenoi- 
ennes.'^ 
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In der Lyrik scheinen die Franzosen durchaus 
von den Proven^alen abhängig gewesen zu sein, wenn 
auch ihre Lieder nicht als reine Wiederhohmg . der 
Südfranzösischen anzusehen sind. In der didakti- 
schen Poesie waren sie eigenthümlich ; ihre reflect,i- 
rende Natur gab sich derselben mit Vorliebe hin. Im 
dreizehnten Jh. wurden die Klosterregeln, die Justi- 
nianischen Institutionen, ja, von dem Normannen Phi- 
hpp von Than im Kirchspiel Baieux um 1107—1125 
sogar chronologische und naturhistoriscfa^ Abliandluii- 
gen in Reime gebracht. Die Reimchroniken sind im 
Grunde auch auf diesen Trieb der Belehrung zurück- 
zufühi-en, wie Bechada's Geschichte Gotlfrids von 
Bouillon im zwöften und Philipp Mousque's Geschieh- 
te Frankreichs im dreiz Jh. Zu den ältesten Produc- 
ten der Didaktik gehören die 103 Fabeln, welche 
die schon als Dichterin von berühmten Lais erwälmte 
Marie de France verfasste. Sie selbst entnahm 
den StofF aus dem EngHschen; der Inhalt ergibt aber, 
dass dem Engl. Original die Latein. Fabeldichter müs- 
sen zu Grunde gelegen haben. Marie hat ein grosses 
Talent für diese Dichtung, gezeigt; sie weiss einfach 
und naiv zu erzählen und die inneren Bezüge der 
Fabeln sehr geschickt anf die. Verhältnisse ihrer Zeit 
anzuwenden. Vereinzelte Fabelversuche finden sich 
auch ausserdem, wie %ei Rutebeuf u. A. Was die ^ 
moralischen Lehren als solche betrifft, so legte man 
auf die Lateinischen dem Catö zugeschriebenen Di- 
stichen einen grossen Werth; Everard, ein Mönch 
vonKirkham, übersetzte sie 1145 in sechszeilige Stro- 
phen, Jede Strophe zu sechs Versen; andere IJeber- 
setzuugen gaben Adam von Guiemie, Adam du Sue)^ 
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Jehan de Paris oder da Chastelet und Helle von Win- 
chester im dreiz. Jh. Eine grosse Abhandlung über 
die Moralitäten der Philosophen verfasste Alars 
von Cambray; er citirt eine Menge alter Classfker, 
verräth aber dabei die grösste Unvnssenheit ; z. B. aus 
Tullius und Cicero , aus Maro und Virgilius macht er 
zwei ganz verschiedene Autoren. Ein anderes nicht 
minder weitschweifiges Gedicht: les Enseignements 
d'Aristote oder le Secret des Secrets von Pierre de 
Vemon , ist wahrscheinlich Uebersetzung aus dem La- 
teinischen, Dans Helynand, zuerst ein beliebter 
Weltmann am Hofe des Pliilipp August, später Mönch 
zu Froimont, hinterliess ein moralisches Gedicht über 
den Tod. — Ds^s geistreichste aller dieser morali- 
schen «Lehrgedichte ist die Bible Guiot de Provins, 
eine Satire afif die Sitten und hervorstechendsten Per- 
sonen des dreiz. Jh.; den Verfasser kennt man nicht 
näher, aber sein Werk hat dadurch einen bleibenden 
Werth, dass es den Kern der Französischen Sprich- 
Wörter in sich versammelt enthalt. Die Bible au 
seignor de Berze darf nicht damit verw^echselt wer- 
den; sie behandelt die nämlichen Gegenstände, allein 
in einem höflicheren und zahmeren Tone. Unter den 
speciell gegen den Klerus gerichteten Satiren ist die 
stärkste von einem Unbekannten: Jerusalems Klage 
gegen den Römischen Hof. • 

In diesen Dichtungen herrscht die einfache Re- 
flexion; in der Fabel durch die symbolische Darstel- 
lung erläutert, im Lehrgedicht als solchem durch die 
Beziehung auf das wirkliche, Leben angefrischt In- 
dem aber der Versuch gemacht wurde, das Allge- 
meine der Gedankenbestimmungen durch die Perso* 
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nification derselben in beeanderen Charakteren an- 
schaulich zu m&chen und alle diese Personen, als die 
individuellen Träger der abstraclen Begriffe unter ein- 
ander in Handlung zu setzen, um in dieser das 
Verhältniss der Begriffe zu zeigen, so entstand 
daraus die Allegorie. Dies geschah tereits in den 
späteren lÜtterromanen , wie im Perceforest, besonders 
aber im Homan von der Rose, dessen Wesen kei- 
neswegs episch, sondern rein didaktisch ist. Die Er- 
findung desselben gebührt Guillaume de Lorris, 
der 124t st. und nur die ersten 4000 Verse geschrie- 
ben hinterliess. Ein fnichlbarer Dichter, Jehan de 
Meung, geb. 1280 in der kleinen Stadt de Meung 
sur Loire, der von seinem hinkenden Gang den Bei- 
namen Clopinel emj)fing, unternahm vierzig Jalir spa- 
ter die Fortsetzung und bra(hte das Werk zu Ende, 
.was eine vollständige Kunst zu lieben Sein soll. Ein 
Traum versetzt den Dichter in die Kähe des Gartens 
der Liebe, wo ihm der Hass, Verdruss, die Begierde, 
Niederträchtigkeit, Heuchelt u. s. w. erscheinen; die 
Dame Oiseuse, der personificiile Müssiggang, öffnet 
dem Liebenden die Thür des Gartens-, Amor, der 
ihn erblickt, verwundet ihn mit dem Pfeil und so- 
gleich fiihlt der Liebende das Verkmgen, die Rose zu 
pflücken, d. h. zi^ geniessen. Aber nirgends erscheint 
ein Gegenstand der Neigung, bis der Liebende end- 
Ucli durch die Vermittehmg von Bei Accueil, der Ge- 
gengunst, die ersehnte Rose erblickt. Doch , die ver- 
rälherische Gefahr legt ihm Hindemisse in den Weg, 
worauf die Vernunft ihm den Wink gibt , mit Bei Ac- 
cueil sich zu verstehen Endlich,^ nachdem alle Lasier 
von allen Tugenden überwamden suid, wird zuieUt 
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das Castell, von welchem die Rose umgeben ist, mit 
Sturm erobert und die Blume endlicli gepflückt. — 
Diese Allegorie erlangte eine Berühmtheit, wie sie in 
der Französischen Poesie keinem anderen Producte zu 
Theil geworden ist Der Grund lag darin, dass je- 
dem Bedürfniss geschmeichelt war: de« auf 
die Unterhaltung durch leichte und witzige Erzählun- 
gen ausging, fand sie in den eingestreneten epischen 
Episoden; wer die Frivolität, ja Obscöoität liebte, 
konnte in der Geschichte des Liebenden, in der Zwei* 
deutigkeit des sj^mbolischen Ausdxiicks, die gegen das 
Ende zu besonders anwachs't, volle Befriedigung ha- 
ben; wer das Zsffte, Liebliche, acht Erotische liebte, 
musste wenigstens stellenweise die Dichtung anerken- 
nen; wer, zum Grübeln geneigt, in die Poesie sein- 
theologisches oder philosophisches System hineinzu« 
büden pflegte, konnte hier mit Bequemlichkeit die 
grössten tiefsinnigen und paradoxen Speculationen al- 
legorisch repräsentirt erblicken, ja durch einzelne Re- 
flexionen zu wirklichem Denken frnichtbare Veranlas- 
sung empfangen; endlich, wer den Werth der Poesie 
in die zierliche Ausbildung der Formen setzte, der 
musste eingestehen, dass dieser Roman durchweg fiies- 
send, bilderreich, malerisch ausgeführt war. Obwohl 
nun keine acht poetische Einheit da Hvar, so erfasste ' 
gerade jene Mengerei in ihrer conversativen 
Gestalt als das allseitig Interessirende alle Welt, 
so dass man sich nicht wundern darf, wenn die Ver- 
ehrer dieses Gemisches zu seiner Vertheidigung selbst 
die schmuzigsten Stellen auf religiöse Beziehungen des 
Menschen ausdenteten, wie wir (Th. L S. 128) in der 
Persischen Poesie bei Hafis bereits dieselbe Erschein 






105 



Bung gesehen haben. Kein einzebies Werk charak- 
terisirt so entschieden den Begriff der Franzosen 
von der Poesie, und so erklärt sich, warum sie, trotz 
des Widerspruchs von Geistlichen, wie.Gerson, und 
von Kritikern, wie Goujet, dennoch immer von Neuem 
bis auf unsere Tage haben zurückkommen können. Die 
Unbedingtlieit dieses Romans war so gross, dass die 
kleineren AUegorieen, deren nicht wenige sind, ganz 
dagegen verschwanden. Nur Guillaume de Guil- 
leville, geb. zu Paris 1295, Mönch in der Abtei 
Chaalis bei der Stadt Senlis, entwarf ganz hi dem 
nämlichen allegorischen Mechanismus mehre gepriese- 
ne Gedichte , in denen er den Gegenstand als Reise 
eines Pilgers au£Passte, der, bis er in der ersehnten 
Stadt anlangt , auf dem Weg dahin mit vielerlei Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen hat: le F^Ierinage de Thumaine 
lignee um 1332; ferner le P^lerinage de la vie hu- 
maine; de l'Homme; de PAme; du Corps. Sie wur- 
den sehr fleissig geUsen, unterschieden sich aber von 
ihrem Vorbilde durch die Consequenz der ernsten 
.Weltansicht; darum aber waren sie auch nicht so all- 
gemein interessant.*) 

In solchen AUegorieen traten also Begrifie als 
Personen auf; allein ohne, wie in den genannten Wer- 
ken, durch einen ansprechenden Plan zusariunengehal- 
ten zu werden und durch Gedankenreichthum zu fes- 



*) Die weitläufige Literatnr des Romans von der Böse s. b, 
Ebert No. 19304— 19323-^ die von Giiilleville's Allegorie 
eben dort No. 9109'— 9113. Einen sehr guten ralsonni- 
renden Artikel mit eingewebten Auszügen gibt Goujet s 
Bibliotheque fran<^oise T. IX. 1745. S. 26—71. Eben 
hier S. 71— 96 ein weitläufiger Auszug aus den drei Pil- 
gerschaften. 
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sein, mussten sio todt und öde erscheinen, denn Ta- 
pferkeit, Gnade, Vertrauen, Schwermuth u. s. £ sind 
allgemein geistige Bestimmungen, deren persönliche 
Existenz zwar in menschlichen Pe^Önlichkeiten da ist, 
die aber als eigene Persoaen , welche 'nur Tapferkeit, 
nur Gnade u. s. f. wären , nicht sind. In der symbo* 
lischen Auffassung der Thierwelt ist dagegen das Prin- 
cip zu einer höchst lebendigen Allegorie gegeben; die 
Thiere sind wirkliche Wpsen; sie sind thätig; in die- 
sem Thun haben sie den Sehern der Persönlichkeit; 
ihre Entzweiungen und Zuneigung^i, ihre Gestalten, 
besondere Eigenthümlichkeiten u. s. f. sind für die XJe- . 
bertragung des menschlichen Bewusstseins äusserst gün- 
stig. In der Fabel als solcher werden nur einzelne 
Natnrgebilde, einzelne Thiere in Verhältniss zu ein- 
ander gesetzt, um. einzelne Bestimmungen der Moral 
darin zu veranschaulichen; diese symbolische Haltung 
geht aber in eitae allegorische über, indem die Thiere 
als eine Gesammtheit, als Bürger eines Staats, 
aufgefasst und durch diese Eine Idee in die mannig- 
fachsten Beziehungen unter einander gebracht werden. 
So ist dies z. B. mit den Vögeln von Aristophanes in 
der Komödie dieses Ncimens geschehen. Alle Thiere 
dagegen sind so zusammengefaSst in dem Gedicht vom 
Renard oder Reg-inarius, Reginardus, Reinhard, Rei- 
nec.ke, dem Fuchs. Der Ursprung desselben ist nicht 
im Orientalischen zu suchen, wie man die aus dem 
Hitopadesas hervorgegangene Fabelsammlung Bidpai 
dafür angeführt hat , denn liier sind die beiden Füchse 
nur der lose umschUessende Ring, der die einzelnen 
Fabeln in sich begTeift ; eben so wenig ist im 9. Buch 
die Fabel vom Fuchs und Löwen der wirldiche Be- 
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ginn dieser Dichtung; vielmehr ist der Gedanke einer 
so concret- allegorischen Darstellung des ganzen Welt- 
lebens Germanischer Abkunft. Der Austrasische Hof 
des neimten und zehnten Jahrh. hat die Veranlassung 
dazu gegeben; ein unbekannter Dichter führte zuerst 
im elegischen Bietrum in 4 Büchern Lateinisch den 
ganzen Plan aus und diese Grundlage blieb sowohl 
einer späteren, Lateinischen Umarbeitung, als den Ge- 
staltungen der Idee in der Französischen, Niederlän- 
dischen und Deutschen Sprache ; allein nicht so , dass 
die Dichter nur übersetzt hätten, sondern je nach ih- 
rem Standpunct, nach iliren Verhältnissen zur Zeit 
u. s. £. veränderten sie die ursprüiigliche Erfindung, 
*ivelche gegen die Nationalgedichte ganz in den Hin- 
tergrund trat, bis sie in neuerer Zeit wieder aufge- 
funden wurde. Die Stellung des Fuchses zum Wolf 
Isengrimm bleibt sich in allen Bearbeitungen eben so 
gleich, als die Stellung beider zum Thierkönige, wo- 
gegen die Listen, Abenteuer und Verbrechen des ge- 
wandten Reinhards in eine grosse Mannigfaltigkeit ver- 
schiedener Wendungen auseinandergehen. Lothringen 
war der locale Mittelpunct des Gedichtes; in Frank- 
reich behandelte es zuerst im Anfang des dreizehnten 
Jh. Ferrot de St. Cloot (Cloud); andere Dichter 
griffen sodann mit ihren Erfindungen ein und erwei- 
sterten es nach und nach bis zu einem Umfang von 
fünf bis sechstausend Versen. Dies ^ geschah zuerst 
von Jacquemars Gelee oder Giele de Lille um 
1290 in seinem Roman du nouveau Renard. Kin klei- ^ 
nes Quodlibet in Strophen , Ren ard le Bestoume (der 
Verkehrte) dichtSlp Rutebeuf. Die späteste Behand^ 
hing ist der Renard le Contrefait, von einem Geistli- 
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chea, der zuerst Gewürzkrämer in Troyes war, um 
1328 angefangen und 1343 1)ekannt gemacht; das Ge- 
schichtliche ist in dieser Nachahmung sehr verschwächt; 
die declamirende Reflexion herrscht vor und die Hand- 
lung erscheint nur als Beispiel für die Gedanken. — 
Dies sind die Hauptproducte der Nordfiranzösischen 
Poesie bis in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, 
von wo an bis auf Franz I hin eine andere Epoche 
beginnt. *) 

Die Südfi'anzösische Poesie nennen, wir die Pro- 
vencalische, weil das Römische Gallien vorzugsweise 
Provinz hiess und diesen Namen behauptete. In diesem 
herrlichen, mit allen Reizen eiiies sonnigen Himmels aus- 
gestatteten Lande entwickelte sich durch Reichthum, 

Wohlstand und Büdung die Kunstpoesie aus der Yolks- 
, j 

*) Die Fachsftbel gehört zu den dassischen Momenten der 
Poesie, Literatur und Bibliographie, Das Verfahren des 
Dichter in der älteren Zeit ist uns Deutschen sehr be- 
greiflich gen^acht durch die doppelte Bearbeitung des 
Stoffs von Soltau und Göthe; so wie hier der aUgemei- 
ne Ton und die Wenduug des Einzelnen von einander 
abweicht, so auch in den älteren Gedichten j nur mit 
grösserer Freiheit. Mone hat das älteste Lat. Gedicht: 
Reinhardus Vulpes jetzt zum ersten Mal, Stuttgart, 183^, 
8, dem Druck übergeben. Die Ordnung der einzelnen 
Theile ist: I. Hass und Rachsucht; 1} Reinhards Ge- 
fahr und Rettung 2) Isengrims Fischfang 8) Isengrim 
der Feldmesser. II. Der Hoftag. IM. Frühere Thaten: 
1) Is. Wallfahrt 2) Reinfe, Adelsprobe S) Is. Mönch- 
thum 4) Reinh. Zwischenspiel 6) Is. Weihe 6) Coryi- 
gars Siegel. IV. Isengrims Noth: 1) Josephs .Rachen- 
sprung 2) Is. Theijung 3) Is. Schwur 4) das wilde Heer 
6) die Klage. — t)er Roman du Nouveau Renard ist 
von Meon 1826 zu Paris in 4 Bden herausse^eben. Ei- 
nen Auszug daraus lieferte O. L. B. Wolf im Morgen- 
tlatt 1831. Die Idee der Dichtung habe ich in meiner 
- Geschichte der Deutschen Poesie ha MiltelaUer S, 697 — 
616 entwickelt. 
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poesie in der Mitte des zwölften Jh.; wie in Nordfrank- 
• reich (S. oben S. 38) die Knnstdichter und die dem 
unmittelbaren Volksleben sich anschliessenden Sanger 
keineswegs in Gegensatz zu einander standen, viel- 
mehr sich gegenseitig ergänzten, so war es auch in 
Südfrankreich. Jongleurs (joculatores von jocus, 
was im Mittellatein Spiel bedeutet, ministrales, mini- 
stelli, scurrae) hiessen alle diejenigen, welche aus der 
Poesie oder Musik ein Gewerbe machten: Trou- 
badours d. i. Erfinder von dem Provencalischen tro- 
baire, trobador, nannte man dagegen alle^ die sich 
mit der Kunstpoesie beschäftigten, wess Standes sie 
immer sein mochten und gleichgültig, ob sie zu eige- 
ner Lust oder um Lohn dichteten, woraus klar wird, 
warum man die von fremder Milde lebenden Dichter 
mit dem einen wie mit dem andern Beinamen belegte. 
Die Troubadours nannten ihre Form des Dichtens 
selbst art de trobar, nie aber, wie man so oft behaup- 
tet hat, lustige Wissenschaft, gai saber. Die meisten 
Troubadours, besonders die Hofdichter, verstanden 
sich zugleich auf das Singen und Spielen; bei wem 
dies nicht der Fall war, der pflegte einen dienenden 
Jongleur mit sich zu fiihren. Ausser den Liedern der 
Troubadours pflegten die Spielleute auch die poeti-' 
sehen Erzählungen vorzutragen, deren eine unglaub- 
liche Menge im Lande verbreitet war; ein vollkomm- 
ner Spielmann musste endlich auch die Küiiste des 
Seiltänzers imd Gauklers verstehen. Zum Sammelplatz 
der Hofdichter und Spielleute, auf welchem sie ihre 
Talente zeigten, dienten die Schlösser der Köm'ge und 
Fürsten, so wie die Burgen der Edlen. Der ritterli- 
che Sinn hatte es sich zur Pflicht gemacht, keinem 
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Wanderer die Schwelle des Hauses zu versagen, be- 
sonders mit fahrenden Kriegern und Sängern aliec 
Ciassen Hab' und Gut zu theilen, welchen Hang der 
Machthaber die Hofdichter durch Preis und Mahnung^ 
zu unterhalten suchten. 

Die Perioden, in welche sich die Poesie der 
Troubadours auslegte, sind vom Ende des eilflen Jh. 
bis zur Mitte des zwölften, 1090 — 1140, erstlich eine 
Epoche, in der sich die Kunstpoesie von der Yolks- 
poesie ausschied; zweitens die Bliithe der Kunstpoesie 
selbst bis zur Mitte des dreizehnten, und drittens der 
Verfall dieser Kunst bis zum Ende dieses Jh. oder 
von 1250 — 1290i Die Geschichte des ersten Zeit- 
raums lässt sich nicht mit Sicherheit ausmitteln; der 
Charakter desselben , bewusstes Streben aus dem Ein- 
fachen zum Künstlichen, ist bei Guillem IX, Gra- 
fen von Poiüers, der 1087 — 1127 regierte, nicht zu 
verkennen. — Der zweite ist geschichtKch klar; nach 
Innen bezeichnet ihn der schwärmerische Geist der 
Poesie und die Höhe der Kunstform, nach Aussen 
die glückliche und ehrenvolle Lage des Dichters.^ Die 
erste Hälfte dieses Zeitraums ist eigentlich das golde- 
ne Alter der Troubadours: Bernart von Venta- 
d o u r , der nach einem Hebereichen Leben in der Zu- 
rückgezogenheit eines Klosters 1,195 st. und viele an- 
muthige und zarte Lieder dichtete;' Bertrand von 
Born, st. 1195, der Sänger des Kampfes und der 
Zerstörung, wie der ritterlichen Artigkeit und höhe- 
ren Geselligkeit; und Arnaut Daniel aus Perigord, 
bis um 1200, der sich bestrebte, der schweren Kunst- 
loanier, worin Marcabrun, der Graf d'Orange", Peire 
d'Auvergne u. A. glänzten, diu*ch räthselhafte Aus- 
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drücke, neugebildete Wörter, seltsame Wortspiele, 
schwierige Constructionen und besonders durch schwe- 
re Reime eine bis dahin ungekannte Ausdehnung zu 
geben, können die verschiedenen Richtungen des wah- 
ren Geistes der Troubadours darstellen. InGuiraut 
de Borneil von 1175 bis ungefähr 1220, der aus 
niederem Stande , sich emporarbeitete, erreichte die 
Kunstpoesie ihre Höhe; er erwarb ein vollkommenes 
Bewusstsein über die Aufgabe der Kunst und deren 
angemessepe Lösung, so dass die Späteren ihn nicht 
mit Unrecht den Meister der Troubadours nannten« 
Allein zugleich deutete er -auf den Untergang der Kunst 
in jenen Klagetönen, in welche gegen das Ende des 
zweiten Zeitraums auch andere einstimmten. — Die 
dritte Periode neigte sich zum Elegischen und Beleh- 
rendeö; im Formellen änderte sich wem'g, im Inhalt 
aber herrschte der Ernst vor. Dieser Untergang der 
Poesie war eine nothw endige Folge der prosaischen 
Wendung des idealen Lebens, des Geistes der Auf- 
opferung , der die glänzendste Periode der Ritterzeit 
begleitet hatte und von dem einreissenden Egoismus 
allmälig verdrängt wurde. Verarmung des Adels, in 
mannigfachen Ursachen begründet, verkümmerte die 
Hofpoesie, » Zwar wurden Dichter und Sänger noch 
immer beherbergt, allein im Ganzen waren dies die 
gemeinsten ihrer Classe, die sich missbrauchen Hessen 
und wenig kosteten; es waren die zahllosen Verder^ 
ber der Kunst , deren man endlich «müde wurde und 
sie verbannte. Noch gab es einige edle Meister des 
Dichtens, welche die Würde ihres Berufes fühlten und 
auf der besseren Bahn fortwandelten, allein bei den ^ 
durch die politischen Conjunctiu'en so veränderten Nei- 
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gongen der Höfe fanden sie keine Au&ahme mehs 
und mussten endlich yerstpmmen. Guiraut Riquier 
au8 dem Spanischen Hause Lara, 1250 — 1294, kann 
als der Repräsentant dieser Zeit gelten. Deutlich 
leuchtet aus seinen zahlreichen Werken das Bestreben 
hervor, eine neue Epoche zu begründen« Das Slittel 
glaubte er in dem lehrreichen und wo mögh'ch ge- 
lehrten Vortrag ge&nden zu haben; der Dichter im 
höheren Sinne des Wortes sollte den Gelehrten in sich 
vereinigen; sein Beruf sollte in der poetischen Dar-' 
Stellung moralischer und philosophischer Lehren beste- 
hen und er selbst daher auch den Doctortitel führen* 
In dieser Richtung ging nun Riquier durch seine Brie- 
fe und Lehrgedichte voran, verschmähte dabei aber 
die lyrische Poesie keineswegs, wie seine wohlgelun- 
genen Versuche im Sirventes, so wie in leichten und 
gefälligen Liedergattungen, besonders im Schäferlied, 
bezeugen können. 

Diese Poesie, die ihren Geist, wie ihre Form 
auch in den Nachbarländern, im Nordosten Spaniens 
und im Nordwesten Italiens verbreitete, war eigen- 
thümlich in ihrer Lyrik. Im Epischen unterschied 
sie sich von der Nordfranzösischen wenig. Dem Kreis 
der kirchlichen Ueberlieferung entstammend finden 
ynr mehre Legenden: ein Bruchstück vom Leben des 
heil. Amantius, Bischofs von Rhodez, in der ersten 
Hälfte des eilften Jh. aus dem Lateinischen ia Al^ 
xanihiner übersetzt; ein eben so altes Bruchstück aus 
einem Leben des heil. Fides von Agen; ein anderes 
aus den Wunderthalen des heil. Fides. Das Leben 
des heil. Henorat von Raimon Foraut um 1300 ist 
auch nur eine Uebersetzung aus dem Lateinischen. — 
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Bedeutender war die nationale Epik. War gleich 
deren eigentliche Heimath Nordfrankreich, so bewei- 
sen doch schon die unzähligen Anspidungen derPro- 
ven^'alischen Lieder auf die Helden des Karohngischen 
und Bretonischen Sagenkreises -und die grossen For- 
derungen, welche man an den Erzähler, Comtaire, in 
Bezug auf seine Kenntniss des Epos machte , wie le- 
bendig sie auch in Südfrankreich sich bewegte. Aus 
dem Fränkischen Sagenkreise haben ,wir schon oben 
S. 65 den Fierabras in Proven^alischer Bearbeitung 
genannt. Ein anderer Roman , Girart von Roüssi- 
Ion, in zehnsylbigen Versen mit lang anhaltender Reim- 
folge, scheint sehr alt und der Localität nach, worauf 
er spielt, Proven^ahsch zu sein. Unaufhörliche Strei- 
tigkeiten und Kriege zwischen dem Grafen Girart von 
Roussilon und Karl Martell machen den Gegenstand 
des Gedichtes aus, das sich in ästhetischer Hinsicht 
nicht sehr empfiehlt. Der prosaische Roman Philo- 
mena wurde in der Mitte des dreiz. Jh. von einem 
Geistlichen der Abtei la Grasse geschrieben, welcher 
den Glanz derselben erhöhen und, indem er Karl d. 
Gr. für ihren Gründer ausgab, ihre Ansprüche recht- 
fertigen wollte; Alles drehet sich darum, dass das in 
einem magern Thal gelegene, aber reich dotirte Klo- 
ster und darum lalGrassa, das fette, genannt, von Karl 
und seinen Paladinen, besonders von Roland, gegen 
die Angriffe der Saracenen vertheidigt wird. — Aus 
dem Arturischen Sagenkreise zu Anfang des dreiz. Jh. 
von zwei unbekannten Verfassern ist der Roman von 
Dovons Sohn Jaufre in mehr als 10000 achtsylbigen, 
paarweis gereimten Versen. Idee und Ausführung sind 
löblich ; die Heldenthaten des jungen Ritters, sein Sieg 

Rosenkranz, Allgemeine Geichxchte der ?oesie. II. Th. 8 
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über den ungeschlachten Taulat von Piugimon, der 
selbst dem König Artus Hohn gesprochen hatte, seine 
sittsame Liebe zu der schönen ilim günstigen Brunese, 
endlich die prachtvolle Vennälilung beidei^ Liebenden 
an Artus Hofe sind vorzüglich erzählt, — Auch ein 
Koman vom Gral oder vom Titurel und Parcival 
durch Guiot von Provence, auf den sich Wolfram 
von Eschenbach in seiner Behandlung dieses Stoffs be- 
ruft und Chrestien von Troyes (s. oben S. 85) einer 
Verfälschimg desselben bezüchtigt, miiss schon sehr 
. früh esistirt haben , allein von den Verfolgern der ke- 
tzerischen Mystik im südlichen Frankreich wegen sei- 
ner imkirchlichen Haltung vernichtet worden sein.*) 

Von den grösseren Contes gehört die Geschichte 
der schönen Maguelona, wie auch die Localität 
und das südliche Colorit beweisen, durch Bernart von 
Treviez, Stiftsherrn von Maguelone vor dem Ende 
des zwölft. Jh. der Proven9e eigenthümlich an. Klei- 
nere Novellen , novas , sind sehr wenige in Provenoa- 
lischer Sprache auf uns gekommen; man mochte in 
diesem Gebiet wohl nur die Nordfranzösischen Erfin- 
dungen wiederholen. 

Desto reicher war dagegen die Lyrik. Sie ent- 
wickelte den männlichen und weiblichen Reim, rima, 
in der grössten Mannigfaltigkeit; die Strophe, cobla 
d. i. Verknüpfung, wurde in Verbindung mit dem 
Reim erst hier in ihrer wahren Bedeutuns: und in ih- 
rem vollsten Glänze entfaltet. Die Volkspoesie . reimte 
zwei oder mehr gleicliartige Verse ununterbrochen zu- 

*) Dies ist die sehr wahrscheinliche Verrauihung Leo's m 
seinem Lehrbuch der Geschichte des Mittelalters, HaUe 
18S0, S. S5Ö. 
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sammen und schlo8s nait dem Verse den Gedanken 
oder ein Glied desselben. Die Kunstdichter verwar- 
fen diese in dem Geist hoher Einfachheit gegründete 
Regel, indem sie auch ungleiche Verse und Reime in- 
einander ketteten und erstere nach WohlgefaDen durch 
den Sinn, verbanden« Dem Inhalt nach Verfielen die 
Lieder der Troubadours in erotische, politische und 
reflectirende. 1) In dem Minneliede erschien die 
Liebe als eine rein poetische. Der Dichter wählte 
sich eine Dame, welche ihm die würdigste zu sein 
schien, zum Gegenstand seiner Gesänge, mochte diese 
nun vermählt sein oder nicht, denn eine ernstliche 
Bewerbung kam hierbei nicht in Betracht« Von bei-- 
den Seiten war es in diesem Verhältniss auf Ehre und 
Ruhm abgesehen; der Dichter wählte in den meisten 
Fällen eine Tochter oder Verwandte, ^wo nicht die 
Gattin meines Gönners, in dessen Schloss er sich auf- 
hielt, und, dass bei ihm mitunter auch der Vortheil 
in Erwägung kam , . lässt sich erwarten. Die Gönne- 
rin aber musste sich freuen, einen Sänger zu besitzen, 
der ihren Namen verherrlichte ; der Abstand des Ran- 
ges vnirde hierbei nicht beaditet, und der Dichter, 
welchem Stand er auch angehören mochte, war der 
Dame schon als solcher werth, wie uns die Lebens- 
gesjchachte der Troubadours ßemart von Ventadour, 
Amaut vonMarveil, Gaucelm Faidit u* A. zeigt. Die 
Heiligkeil der Ehe wurde in diesen Verhältnissen nicht 
selten verletzt, wenn auch die Liebenden mit grosser 
Behutsamkeit zu Werke gingen. Neben der idealen 
Liebe des Sängers zu einer vornehmen Dame wurdjen 
auch geheime , sinnlichere. Liebschaften gepflogen , die 
zu einer besonderen Liedergattung Veranlassung ga« 

V 8* • 
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ben. Die nächtlichen Zusammenkünfle nämh'ch , wo- 
rin die Liebenden zum Ziel ver}>otener Wünsche ge- 
kingten, pflegten sie unter der Obhut eines Wächters 
zu halten, der durch seinen Ruf oder durch den Ton 
einer Pfeife den Anbruch des Tages verkündigte, dar- 
mit der Liebeade aufbreche und sicher vor dem eifer- 
süchtigen Eheherm oder Mitbewerber heim gelang-en 
möge. Hierauf beziehen, sich die sogenannten Tage- 
lieder, albas, von alba, Morgenroth, welche die Po- 
esie mit ihren weichsten und üppigsten Farben ausge- 
stattet hat. Ihnen entgegengesetzt sind die serenas, 
Abendlieder von sers, Ab«id, worin sich der Lieben- 
de nach der Ankunft des Abends sehnt. Das Klage- 
lied, phanh, auf den Tod einer Freundin gehört, so 
wip der politische Gesang dieses Namens, mit wel- 
diem es auch in der Einrichtung übereinstimmt, ver- 
möge des ihm eigenen Schwunges zu den besten* Lei- 
stungen der Troubadours. Eine eigene Gattfrag ero- 
tischer Gedichte war der descort d. i. Zwiespalt, 
"Vro durch den Inhalt wie durch die Form, in welcher 
die Strophen weder in Versart noch in Verszahl über- 
einstimmten, unerwiederte Liebe sich ihren angemes- 
senen Ausdruck gab. Bei d«r balada und der dan- 
sa, welche zur Begleitung der Tänze bestimmt wa- 
ren, wurde mehr auf die Melodie als auf den Inhalt 
gesehen ; es waren meist flüchtige, leichtfertige Lieder. 
Das Sdiä&rlied, p^storeta oder pastorella, das wir 
schon bei den Franzosen kennen gelernt haben, kam 
erst sehr spät auf; wird darin eine Kuhhirtin* redend 
eingeführt, so erhält das Gedicht den besonderen Na- 
men Kuhhi^enlied, vaqueyra. Charakteristisch ist 
es für alle diese erotischen Lieder, dass die Angebe- 
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tele nicht allein ülier jede irdische Herrlichkeit, selbst 
über den Glanz eines Thrones erhaben ist, 'sondern 
dass auch die göttlichen Dinge sich mit ihr nicht ver- 
gleichen dürfen: drum ist es wichtig^er, nach ihrer 
Huld, als nach der Gnade des Himmels zu streben- 
Dies ist einer der durchgreifendsten Züge der 
. romantischen Poesie überhaupt, der in der sinnlichen 
Auffassung des Religiösen seinen Grund haben mag» 
Das religiöse Lied ei^cheint bei den Troubadours 

-als Nebensache; die Kirche konnte es nicht brauchen, 

# 

die Gesellschaft wollte es nicht hören, und so blieb es 
auf die^ enge Zelle und gewöhnlich auf einen späteren 

Lebensabschnitt des Dichters beschränkt. Der Name 

t 

für dasselbe, cansos, chansös, chansoneta, Canzone 
galt eben so wohl für das erotische Gedicht, und die 
Benennuilg vers bezog sich nur auf einen Unter- 
schied der Form; an sich bedeutete rßrs auch was 
Canzone; denn der Vers hiess nicht vers, sondern 
möt. Bei aller Gewandtheit in der Einkleidung war 
eine gewisse Gleichförmigkeit des Inhaltes unvermeid- 
lich. Die Dichter beschäftigen sich vorzugsweise mit 
ihrem Inneren, drücken ims ihre Leiden und Frftuden» 
ihre Hoffiaungen uixd Besorgnisse aus, ohne uns etwas 
von dem Leben und der Natur wissen zu lassen. Selbst 
wenn sie die Schönheit oder das Benehmen einer Ge- 
liebten schildern wollen, gehen sie nicht leicht ins 
Einzelne, und nur was ihre Liebe mimittelbar betriflft, 
ein kleines Erlebniss mit einer Freundin, mögen sie 
uns erzählen. Diese subjeqtive Richlnng war noch 
dazu mit einer das Gefühl überwiegenden Thätigkeit 
des Verstandes verknüpft, weil sie die Liebe mit 
der Förmlichkeit einer Kunst und Wissenschaft behan- 
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clelten. Dass sie die Welt und ihren Reiclithum so ver- 
nachlässigten, dass sie die Romanze, das erzäldende 
Lied so wenig ausbildeten, hatte wohl seinen Grund 
in ihrer äusseren Stellung: als Hofdichter im Dienste 
einer Edelfrau mussten sie diese als den ersten Gegen- 
stand, ihres .Gesanges betrachten und ihr vidt Aus- 
schliessung anderer Objecte auf alte Welse huldigen. 
2) Der Enge des Blinneliedes steht die Breite des 
Sirventes entgegen; dieser Name sirventes, sirven- 
tesc, sirventesca ist von servire Tibgeleitet und bezeichnet 
ein Gedicht, das in dem Dienste eines Herrn von sei- 
nem Hofdichter verfasst ist ; der Inhalt ist die Kritik 
des öffentlichen Handelns, Angriff des Schlechten imd 
Vertheidigung des Rechten. Es erhob den Dichter zu . 
einem bedeutenden Rang in der Gesellschaft, indem 
er sich zu dem Fürsten al^ dessen Freund, Rathgeber 
und Vertheidiger verhielt; eine Stelle, die ihm, dein 
vielgereisten, vielgewandten, in die Verhältnisse man- 
cher Höfe eingeweihten gar wohl gebührte. Das Sir- 
ventes war theils politisch, wenn es den Kampf 
schilderte, wenn es als prezicansa, d. i. Predigt, zu ei- 
nem kriegerischen unternehmen, besonders zur Theil- 
nahme an den Kreuzzügen aufforderte, endlich weniji 
es den Fürsten anerkennendes Lob darbrachte oder 
sie und ihre Handlungen als Rügelied geisselte; theils 
das moralische, welches die Gebrechen der Zeit 
überhaupt oder einzelner Stände tadelte und weder 
die Geistlichkeit noch das Oberhaupt der Kirche mit 
seinem Ghibellinischen Grimm verschonte; endlich das 
persönliche Sirventes war den ganz particularen 
Angelegenheiten des Dichters gewidmet und wurde 
oft zum politischen Liede. Es war nichts Seltenes, dass 
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der' Dich ler auch seine Liebesangelegenheilen in das 
Sii'ventes einflpcht, woraus gine Mischgaltung entstand» ' 
welche man .Sirventes r Canzonen nannte. In solcher 
Vielseitigkeit zeigt das Sirventes überall denselben 
Charakter. Dieser besteht in einem bittern, oft schnei- 
denden Ton, der gern Persönlichkeiten einmischt und 
in einer Leidenschaftlichkeit, welche sich mit dem 
Standpunct de#Satire nicht verträgt; selbst das Loblied 
ist nicht frei von dieser Bitterkeit , indem es den Ge- * 
gensatz herbeizieht und den einen auf Kosten des an- 
dern zu erheben sucht. Der Geist dieser ganzen Gat- 
tung erscheint nirgends auffallender, als in der ästhe- 
tischen Kritik, die einen Dichter nie tadelt, ohne sei- 
ne Person anzugreifen, ohne ihm seine Abkunft, sei- 
ne Ai^muth, Gestalt und andere Zufälligkeiten zum 
Vorwurf zu machen. 

3) Das reflectirende Ljjed nahm die Form einer 
dialektischen Entwicklung an; ihm war jeder Gegen- 
standrecht; Liebe, Welthändel, Persönlichkeiten; aber 
die Fälle waren reine Spiele mid Uebungen des Wi- 
tzes; es waren keine ernste Zwecke, die der Wettge- 
sang verfolgte. Die Redenden standen einander feind- 
lich gegenüber und jeder griS den Satz des andern 
an; hatten sich die Dichter ihre Strophen reihum vier- 
bis achtmal mitgetheilt, so schloss man die Verhand- 
lung und fügte das Gedicht zusammen. In manchen 
Fällen bestimmten die Parteien am Schlüsse des Ge- 
dichtes einen oder mehre Schiedsrichter, deren Ur- 
theile sie sich zu fügen gelobten. Der Ausdruck für 
diese Gattung Tenzone von [tensös d. i. Streit, itt 
sehr passend; ausserdem nannte man sie auch conten- 
ciös, was dasselbe bedeutet, oder jocx partitz d. h* 
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getbeiltes Spiel, weil die Streitenden sich in die Fra- 
gen theilten , daher auch partimens oder partia , Thei- 
long; insofern sie sich auf Liebe bezog, hiess sie auch 
Joes d'amor oder jocs enamoratz, Liebesspiel; stritten 
mehr als zwei Personen, so hiess sie tomeiamens, 
Turnier* 

Diese Lyrik war die ächte Bliithe der Proyen^a- 
lischen Poesie ui\d wurde von vielen hadert Dichtern 
•gepflegt. In der Didaktik blieb sie wie in der Epik 
hinter der Nordfranzösischen Dichtkunst zurück , au- 
sser insoweit das lyrische Gedicht selbst bei ihr in 
das reflectirende überging, gerade wie bei den Fran- 
zosen das Lais de^n lyrischen Ton in den epischen 
hinüberzog. Wir haben gesehen, welch' g]^ossartige 
Schöpfungen die Reflexion bei den Franzosen in den 
• Allegorieen hervorrief; bei den Proven9alen finden wir 
dagegen mehr vereinzelte didaktische Gedichte, die 
nicht in so umfassende Einheiten sich zusammenschlie- 
ssen. Sehr merkwürdig sind die aus .dem Anfang des 
zwölften Jh. stammenden Gedichte der Wal denser, 
in denen sie in alexandrinermassigen Versen mit lan- 
ger Reimfolge ihren ReligionsbegrifF niedergelegt ha- 
ben: la nobla leyczon, la barca, lo novel sermon, lo 
novel confort, lo payre eternal u. s. w. Ebenfalls 
sehr alt, in der nämlichen Form und oft noch ganz 
roh ist das Bruchstück von einem für den Zweck der 
Erbauung behandelten Leben des heil. Boethius. 
Eine ganze Reihe von Gedichten von Arnaut von 
Marveuil, von Bertram Carbonel von Marseille, von 
Guiraut del Olivier von Arlos u, A. enthält Ermah- 
nungen zur Tugend und trockne Sittenlehren; am in- 
teressantesten ist unter denselben eine Anweisung für 
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den Adel, wie er leben soEe, von Amaut von Mar- 
sen; in die Form einer Erzählung eingekleidet; eben 
80 ein anderes historisch wichtiges Gedicht über die 
Abnahme der Gönner des Gesanges von Ramon Vi- 
.dal von Bezaudun. In lyrischer Form verfassten Gui- 
raut von Cabreira und Guiraut von Calanson eiirene 
Gedichte zum Unterricht für Spielleute. Wah- 
re Encyklopädieen alles damaligen Wissens sind fol- 
gende Werke, die nicht ohne einen ansprechenden Plan 
und einzelne schätzbare Angaben sind: das eine, i2bS 
von Matfre Ermengau unter dem wunderlichen Titel 
Brevier der Liebe geschriebene, enthält an drei- 
ssigtausead achtsylbige Verse ; das andere, der Schatz 
des Meisters Peire von Corbian besteht aus 840 Ale- 
xandrinern, die alle auf denselben Reim ausgehen. Es 
waren diese weitschweifigen Beschreibungen der Schöp- 
fung, der Elemente, der Reiche der Natur, der ver- 
schiedenen Künste^ der mannigfachen Stände und der 
Schattirungen des sittlichen Lebens nicht das Gebiet, 
worin die Troubadours sich gefielen. Viel besser wuss- 
ten sie die Fragen der Erotik zu untersuchen : ver- 
dient derjenige mehr Tadel, der sich einer nicht ge- 
genossenen Gimstbezeugung rühmt oder eine wirklich 
genossene ausplaudert; zwei Personen schlafen zusam- 
men und begnügen ö'ich mit leichten, nichtigen Liebko- 
sungen, welche von beiden bringt das grösste Opfer; 
was ist vorzüglicher für eine Dame, ein erfahrner 
Mann, der das Vergnügen kennt, oder ein Junggesell, 
der noch ganz Neuling ist u. s. w. u. s, w. — Nach 
dem Verfall der feinen, edlen Rittersitte konnte sich 
die Poesie nicht mehr in der nämlichen Gestaltung 
forterbalten und die Anstrengungen, welche zu Tou- 



122 

louse im vierzehnten Jh. durch poetische Gesellschaf- 
ten, die jeux floreaux, und von denselben ausgesetzte 
Preise gemacht wurden, waren umsonst; das Geistige 
lässt sich dem Geist nicht mechanisch abzwingen; die 
löbliche Absicht der noch bestehenden Akademie von 
Toulouse soU jedoch damit nicht getadelt sein.*) 

Die Südfranzösische und Nordfranzösische Poe- 
sie mussten sich zu einander aufheben, als sie ihre 
Aufgabe gelöst und das lyrische wie das epische Ele- 
ment entwickelt hatten. Unterdessen war der provin- 
ciefle Unterschied Frankreichs ebenfalls dahin verän- 
dert, dass sich alle Provinzen auf Ein gleiches Cen- 
trum zu beziehen anfingen, dass Paris der Sitz der 

*) "Wir haben in dieser Darstellang der Südfranz. Poesie 
einen übersichtlichen Auszug aus den Werken von Fr. 
Diez zu geben versucht: 1) die Poesie der Trouba- 
dours. Nach gedruckten und handschriftl. Werken dar- 
gesteUt, Zwickau 1826, 8. 2)'i;.eben und Werke der 
Troubadours. Ein Beitrag, zur nähern Kenntniss des 
Mittelalters. Zwickau 1829, 8. Seine „Beiträge" haben 
wir schon obeii angeführt. Von dem, was Noslradamu5, 
Le Grand I Millot, Crescimbeni , Raynouard , A. W. v. 
Schlegel«. A. für diese Poesie gethan haben, gibt Diez in 
seinen Vorreden eine kritische üebersicht; ohne Üeber- 
treibung kann man behaupten, dass Diez zuerst der 
Unbestimmtheit, Unordnung und schiefen Beurtheilunv 
durchgreifiend ein Ende gemacht hat, welche vor 
ihm und vor Schlegel und Äajnouard , bei den meisten 
Iriteratoren, selbst bei Sismondi, über diesen Geoenstand 
gang und gäbe waren; man hatte sich zu sehr durch 
Einzelheiten zu allgemeinen Begriffen verleiten las- 
sen und dadurch mehr das Grelle und Zufällige, als das 
Wesentliche und wirklich Charakteristische erfasst. — 
Ich bemerke gelegenÜch, dass eine sehr brauchbare No- 
tiz von Görres über das Verhältniss der Troubadours zu 
den Deutschen und Nordfranzosen nach Vaticanischen 
Handschriften No. 3204^8 in seinen Altdeutschen Volks- 
und Meisterliedern , Frankfurt a. M. 1817^ 8. S. XLI — 
LXII ganz unbeachtet geblieben z*i sein scheint. 
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Regierung, die bleibende Residenz der Könige wur- 
de, welche das aristokratische Element des Adels wie 
das demokratische der städtischen Gemeinen sich un- 
terzuordnen verslanden. Die Poesie fing daher an, in 
eine Verbindung mit dem H o f zu treten , welche die 
Französische Poesiö »^inehr als irgend eine andere Eu- 
i'Oj)aische bestimmt hat Auch die Trouveres, auch 
die Troubadours waren Hofdichter gewesen, süein sie 
waren nicht auf die Verherrlichung nur Eines Hpfes 
angewiesen, wie es von jetzt der Fall wurde; sie hal- 
ten nicht in Einer Stadt ihren Mittelpunct gefunden, 
wie Paris sich jetzt dazu erhob. Der Aufenthalt der 
Könige, der Zuüuss von Fremden, die der Ruf der 
Schulen herbeizog, eine grössere Leichtigkeit für die 
Bequemlichkeit des Lebens, eine grössere Freiheit, ei- 
ne weitere Mannigfaltigkeit des Genusses iind eine bes- 
sere Polizei machten Paris zum Sitz der Bildung und 
dcjS geselligen* Vergnügens. Diese Bedeutung lixirte 
sich während des vierzehnten und fun&ehnten Jh., so 
dass die Französische Kunst im Anfang des sechs- 
zehnten unter der Regierung Franz I schon ganz in 
dem Charakter auftrat, den sie unter Ludwig XIV 
mit so imponirendem Nachdruck entfaltete. Die Flaupt- 
richtungen, welche in dieser Zeit sich ausbildeten, wa- 
ren : 1) die dramatische des Volksdrama's ; 2) die ly- 
rische der formellen Hofdichtung; 3) die gänzliche 
Auflösung der romantischen Epik in den Amadisro^ 
manen. 

Die innere Nothwendigkeit für die Entstehung 
des DramatiscKen liegt in der Poesie selbst; sie muss 
diese Form entwickeln, sobald sie das Lyrische und 
das Epische so weit durchgeführt hat, dass beides in 
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der drastischen Darstellung zu integrirenden Momen- 
te^ sich aufheben kann. Die scheinbar äussere Ver- 
anlassung zur Hervorbildung dieser Gattung hängt mit 
dem Cultus zusammeh, weil die Religion die allge- 
meine Weltanschauung eines Volkes enthält. Das 
Drama bedarf der populärsten Allgemeinheit, da es 
nicht, wie das Epos, an die Geschichte, der Stämme 
und Geschlechter, nicht, wie die Lynk, an die beson- 
dere Empfindung eines geselligen Kreises oder eines 
Einzelnen sich anschliesst, vielmehr • durch seine Oef-^ 
fentlichkeit für Alle da sein und mit der Gewalt 
der Gegenwart wirken will. Daher kann die dra- 
matische Dichtkunst nicht anders , als die Religion zu 
ihrer Grundlage machen; welche Gestaltung sie an- 
nimmt, nachdem sie dadurch den Anfang des Beste- 
hens einmal gewonnen hat, das hängt auch von an- 
deren Bedingungen ab. Wir haben früher gesehen, 
wie das Indische Drama unmittelbar der Verherrli- 
chung der religiösen Feierlichkeiten sich widmete, wie 
das Griechische aus dem Cultus des Dionysos sich 
erhob; zugleich wie dies erst geschah, als ,in Indien 
wie in Griechenland die Epoche des primitiven Epos 
und der primitiven Lyrik bereits vorüber war und solche 
Concentrationen der Bildung und des gesellschaftlichen 
Glanzes sich erzeugt hatteo, wie in Indien der Hof 
des Vüiramaditya imd in Griechenland Athen wäh- 
rend der Blüthe seiner Hegemonie war. Femer 
bemerkten wir, dass in Indien der Unterschied des 
Tragischen und Komischen sich noch nicht mit völli- 
ger Entschiedenheit auseinandersetzte,' während im 
Griechischen' Theater die Tragödie und Komödie 
nicht nur, sondern im Satyrspiel auch die Mischimg 
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des tragischen und komischen Pathos zu eigenthümli- 
c'hen Bildungen *niit höchster Klarheit sich entfaheten. 
Warum die Jüdische Theokratie, warum der Müha- 
medanismus kern Draöia aus sich entlassen konnten, 
haben wir ebenfalls eingesehen. Die christh'che Reli- 
gion gab dagegen den Begriff ihrer Idee in unmittel- 
bar sinnlicher Anschauung; die Erkenntniss der Ge- 
schichte Christi war eben so sehr eiiie Erkenntniss 
der durch ihn gestifteten Religion. Es war also hier 
keine Abstraction von der Gestalt des Göttlichen vor- 
handen, wie im reinen Monotheismus; im Gegentheii 
war die menschliche Gestalt und durch sie die Erde 
überliaupt dazu geweihet worden, als die Gestalt des 
Göttlichen anerkannt zu werden. Die lebendige Er- 
innerung an die einst als ein ganz Irdisches erschie- 
nene Geschichte des Ewigen, diese in der Form so 
populäre, als im Inhalt universelle Anschauung musste 
der Keim der neueren dramatischen Kunst werden. 
Nun versetze man sich in jene Jährhunderte zurück, 
wo die Kirche durch tausendfache Verbildliehung dön 
Gerttoanischen Völkern jene Wunderbegebenheit der 
Erlösm^g einzuprägai^ bemüht' war, »wo Tausende, 
von innerem Drang getrielien, srelbst zu jenen Stätteii 
pilgerten , in denen das Wort Fleisch geworden , und 
man wird begreÄlich finden, dass unmitttelbar aus dem 
kirchlichen Cultus mimisphe Darstellungen : der hei*- 
liffen Geschichte sich erschlossen. Vorbereitet war 
diese Poesie einmal durch Sie Aneignung derselben in 
der Legende und im Hymnus der Kirche, worüber 
wir oben S. 48 und 18 gesprochen haben; anderer- 
seits durch die Bildung des mimischen Talen- 
tes, welche von den Jongleurs ausging. Ehe sich m Fa- 



126 

ris ein stehendes Theater bildete , finden wie einzelne 
Vorstellungen envähnt, welche diese Entwicklung des 
Slimisohen in ähnlicher Weise beurkunden, vrie in 
.Griechenland die Autokabdaleu , Phlyaken, Mag-oden 
u. s. w. das impro vi sirende Volksschauspiel betrieben. 
Als die Söhne des Königs Pliilipps des Schönen 1313 
zu Rittern geschlagen wurden ^ wurden bei dem. Fest 
clargestellt : Adam und Eva, die heiligen drei Könige, 
das Schlachten der unschuldigen Kindlein, Jesus mit sei- 
ner Mutter l^vchend und Aepfel essend, die Apostel mit 
ihm ihr Pätörnoster betend, die Enthauptung des Täufers 
Johannes , Herodes uhd Kaiphas mit der Bischofsmüt- 
ze, Pilatus seine. Hände waschend, die Aiiferstehung 
und das jüjigste Gericht, das Paradies mit neunzig 
Engeln«, die s<jhlrarze und stinkende Hölle, worin die 
Verworfenen stürzten und woraus dreihundert Teufel 
fuhren , auf Seelen Jagd zu machen , die sie nachher 
folterten. Neben diesen ernsten Gegenständen wurden 
aber auch heitere und komische behandelt: ein Lustige- 
macher im jHemde tanzend und singend, ein Bohnen- 
könig, ein Kindertumier, ein wilder Mann, ein spinnen- 
der Löwe, eine singende Nachtigall, endlich der ganze 
Lebenslauf Reinhards des Fuchses , der erst als Arzt, 
dann als Chirurgös, dann als Priester eine Epistel und 
ein Evangelium singend, hierauf als Bischof und Erz^ 
bischof und zuletzt als Papst erschien, indem er be-»- 
ständig Hühner und Küchlein^ frass. — Von den Dich- 
tem der Nordfranzosen gaben besonders Rutebeuf, Je- 
han Bodel und Adam de la Haie dialogisch darge- 
stellte Erzählungen, welche sich oft schon zur vöUig 
dramatischen Gestalt abrundeten. Schon im zwölften 
Jh. wird Guillamne von Blois als Verfasser einer Tra- 



127 

gödie von Flaura und Marco, uiid einer Komödie, 
Alda, in Lateinischen Versen genannt. Sodann gehört 
wahi^cheinlich dem kirchlichen Dichter, Etienne. von 
Langton, den wir schon S, 47 kennen gelernt haben, 
ein theologisches Drama, vrorin allegorische Per- 
sonen, die Wahrheit, die Gerechtigkeit, das Mitleid 
den und der Friede, darüber streiten, wel^h' Schicksal 
Adam nach dem Sündenfall verdient habe; die beiden 
letzteren nehmen sich des Schuldigen an und Gott der 
Vater bespricht sich mit seinem Sohn , der Wahrheif 
und Gerechtigkeit durch seine Menschwerdimg genug 
zu thun, durch welchen Entschluss die Einigkeit der 
Streitenden wiederhergestellt wii'd; das Ganze ist n;ul: 
Geschmack und Gewandtheit ausgeführt. — Von den 
vorhin genannten. Dichtern verfasste Bodel, der aus 
Arras gebürtig war und unter Ludwig dem Heiligen 
lebte, mehre solcher kleinen dramatischen Compositio« 
nen, Jeux genannt, wie le Jeu du Pelerin; le Jeu 
de Robin et de Marion; le Jeu ^dam oder de la 
FeuiUee und le Jeu de Saint - Nicolas. Rutebeuf 
schrieb das berühmte Miracle vom Theophüus, dem 
Seneschal des Bischofs von Sicilien, der seine Seele 
dem Teufel verschreibt, aber durch die Fürbitte der 
Jungfrau Maria von der höllischen Verdammniss er- 
rettet wird. 

Dies waren die Vorbildungen des Theaters wäh- 
rend des zwölften, dreizehnten und vierzehnten Jh. 
Mit dem fünfzehnten Jh, trat es aus diesen unzusam- 
menhängenden, vereinzelten Anfängen "zu völliger Be- 
stimmtheit ^erauf in den drei Theatern der Passions- 
brüderschaft, der Schreiber der Bazoche und der Kin- 
der ohne Sorgen, welche nacheinander die Pflege des 
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geistlichen Dramas, der allegorischen Komödie wid 
fler Far9e übernahmen. Hier sehen wir also die .Son- 
derung des tragischen und komischen Pathos, die nur 
^ne albnäl^e sein konnte, im ähnlichem Gange sich 
gestJEdten, wie dies im Griechischen Drama der Fall 
war, nur dass die Form zurückblieb und das materiel- 
le Interesse an dem Inhalt überwog. ^) 

Den äusseren Impuls zur Concentrirung der mi- 
mischen Darstellungen gaben zunächst die Feierlich- 
, keiten, welche der Einzug Kars VI in Paris 1380 
veranlasste. Die Pilger führten vor dem Könige die 
Pässion, ein Schauspiel, auf, wie man es noch nie 
g^'sfehen. Einige Jahr später wiederholten sie ähn- 
liche Vorstellungen bei der Vermählung des Königs 
mit Isäbelle von Baiern und vereinigten sich theil- 
Weise zu einer förmlichen Gesellschaft, die sie con- 
fräirie, Brüderschaft nannten; ihre Vorstellungen 
^elbsY haesöön Mysterien, weil sie die Geschichte 
Wer^ Mysterien d^ Glaubens zum Gegenstand hatten; 
daaf berühmteste dieser Stücke war die Darstellung 
der Leidensgeschichte Christi und die Gesellschaft 



1 ?*) Auch enthielten die geistlichen JDrainen seiht in den Teu- 
feln ein ko modisch es Element. — Das Miracle Rute- 
beufs, das Spiel vom heil. Nicolas und das 'auch dem 
Adam de la Haie zugeschriebene höchst anmüthige Schä- 
ferspiel von Rpbin und Marion findei^ sich bei Le Grand 
d'Aiissy ; Deutsche Uebersetz. v. Lütkemüller, 1796, TW. 
II. S. 93 — 113. Das Mitacle vom Theophilus ist die erste 
, dramatische Gestaltung einer Seite der zu einem solchen 
weitverzweigten Riesenbaum ausgewachsenen Sage vom 
"* ' * Dr. Faust; s. meine Schrift über Calderon's Tragödie 
. . . , vom wunderlhätigen Magus; Halle 1829 S. 56 — 69. Für 
die folgende Geschichte des Theaters sind wir f. Bou- 
terweck, Geschichte der Poesie, V. S. 95 — 117 mit 
Hinzuziehung Goujets gefolgt. 
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ngunte sich deswegen confrafrie de la P ajß s i an. Der 
Prevot von Paris verbot 139,8 ihre Aufiführungen als 
anstössig durch eine Ordonnanz, allein der König nahm 
sie in Scliutz und ertheilte ihr 1402 ein eigenes Pri- 
vüegium *das^erste, wodurch das Theatef der Euro- 
päischen Welt fiidrt wurde. Der Kreis , «n welchem 
•sicf'-dies Theater bewegte, war ganz und ga!r der 
kirflijiche , dessen Momente wit S. 48 ff. angegeben 
haben. Das Mysterium der Passion war zuerst 1380 
gespielt worden und schert «einen weitläufigen Appa- 
rat und ungeheures Personal erfordert zu haben; 1395 
wurde Gri|eldis', 1400 die Auferstehung^* 1404 die 
Empf ängniss, 1406 das ]\fysterium von dem alten Te- 
stament, 1434 die heilige Katharina, 1437 die Rache, 
1444 die heil. Hostie, 1450 die Geschichte der Apo- 
stel, 1459 die Zerstörung Troja's, 1468. di^ Sterben 
der Jungfrau Maria, 1474 das Mysterium vo^ der Zu- 
kunft des Königs, der Fleischwerdung und Geburt 
unseres Herrn Jesus Christus, 1475 die Auferstehung, 
1478 Hiob, 1480 das Mysterium de la France und 
das von der heil. Barba und dem heil. Dionysius; 
1500 der heil. Dominicus; 1505 der Ritter, der seine 
Frau dem Teufel übergab; 1518 die Mysterien von 
der Himmelfahrt , von der h#il. Margaretha , von un- 
serer lieben Frau von Puy, vom Triumph der Nor- 
mannen und vom Jovinian; 1520 von Peter und Paul 
aufgeführt. Der Charakter aller dieser Dramen war das 
Naive; das Ganze war auf den Ernst angelegt, eine 
tragische Wirkun* wurde bezweckt; aber das Komi- 
scTie drängte sich überall zwischen ein und wechselte 
oft sehr grell mit dem Tragischen; die Behandlung 
des Einzelnen war ebenfalls sehr ungleich; das rei- 

Rosenkranz, Allgemeine Gesclucbte der Poesie, n. Th. 9 
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ne Paulos iji Tragischen wie im Komischen, der 
glücklichste 2usamn^nhang der Scenen, der fliessend- 
$te Dialog; und dann wieder das ganz Leere, ja Ab- 
geschmackte und Alberne , die sinnloseste * Verknüp- 
fung, das fchleppendste Gespräch; endlich %ine Ver- 
mischung %s musikalischen Vortrags mit dem recro- 
renden, wie wir sie- in ganz ähnlicher Weise bei^ <%m • 
Indischen Drama gefimden haben: die Versfonn war 
die kurzzeilige jambische. ' — Zuerst wurden diese 
kühnen, grossarlig verworrwien . Compositionen , die 
gegen Anachronismen und Costumwidrigkeiten ganz 
gleichgülti^waren, ffa Fesitagen auf denS^assen aul- 
geführt; dann räumte man ihnen das Hotel de la lA- 
nit^, zuletzt einen Theil .des Hotel de Bonrgogne ein. 
Die3ühne war ganz nach den Elementen der cbristli- 
chen Wlitanschauung, die den Stücken selbst zu 
Gtiinde lag, eingerichtet. Ein hohes Gerüst stand 
nach hinten zu, worauf Gott der Vater sass, einge- 
hüllt yx einen langen Talar, umgeben von Engeln. 
Niederwärts ron diesem Gerüst la^ die Hölle, aus 
deren Hachen die Teufel ausstiegen , worin sie hinab- 
fiihren. Der übrige Raum zwischen Himmel und 
Hölle w«r die Welt. Die Zuschauer sassen in Reihen 
auf hintereinander erhöbeten Sitzen, ^tablies, die man 
ebenfidls nach kirchlichen Traditionen benannte; der 
höchste hiess das Paradies; zu beiden Seiten .der Büli^ 
ne standen Bänke, wo sich die Schauspieler nieder- 
setzten, die ihre Scenen beendigt hatten. Die Stücke 
waren übrigens Ton solchem Umnng, dass sie m'cht 
auf einmal gegeben werdoi konnten, sondern oft vie- 
le Tage, bis zu fünf Wochen hin dauerten, me im 
• Indischen; die Abtheilungen hiessen daher Journees. 
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Nach dem Vorbilde dieses Pariser Theaters wurden 
bald in aHen Stldten Frankreichs ähnliche errichtet 
und der Luxus i^ der Pracht der Decorationen sehr 
weit getrieben; durch das ganze sechsaehnt© Jh. hin 
erhielt sicli d* *tyl der Mysterien fest nHverändert 
fort und zwei Dichter, Gringore und*Bouchet, wa- 
ren besonders dafür, thätig. ' 

Aber schon vor der Passionsbrüderschaft hatte 
eine^alte privilegirte Verbindung von Advocaten, Pro- 
curatoren nnd anderen Justizbeamten das Vorrecht 
gehabt, die öffentliciien Feste und Ceremonien zu ord- 
nen und zu leiten. Sie hies* die Schreiber der Ba- 
, 2 che, les Clercs. de la Baz'oche, Sie wollte hinter 
der Confrairie»de la passion nicht zurückbleiben nnd 
ebenfalb dramatische Vorstellungen geben ; allein die- 
se, auf ihr königliches Privilegium bestehend, verwei- 
gerte ihnen das Recht dazu nnd so gingen die Schrei- 
ber zur Erfindung der Moralitäten Über, in- wel- 
chen sie die nämlidien Gegenstände darstellten, die 
den Stoff der Bfysterien ausmachten, *mit dem Untere, 
schied , dass sie das geschichtliche Element in eine 
moralis«!^ - allegorische Deutung.hinüberzo- 
gen. Die Kraft der Ph^asie ist in diesem Gebiet 
wirklich bewnnderunjpwürdig gewesen und konnte ei- 
ne soldie Fülle acht aQegorischer Gestalten nur in ei- 
ner Zeit entwickehi , welche durchgängig in den 6e- 
gensatiz ^s Phantastischen und Abstracten entzweiet 
War. In einer dieser witzigen Moralitäten, die Ver- 
«rtheifung des Bankets, kommen Schmarotzerei, 
l^edieret. Gute GeseDschaft, Ihre GesundhJit, Mich 
2U bedanken und andere lustige Leute bli dem Hemi 
*^et zu einem. Schmause zusammen. Da erschei- 

9* 



^132 \ . 

nen Gicht ^ Schlagfloss, Kolik und andere Krankhei« 
ten an einem Fenster des Speisesaales und belauschen 
die Schmausenden* Banket ladet. sie ein; aber nun 
entsteht ein Streit; die neuen Gäste prüg^ sich mit 
den alten* und die Tre£Plichen, LecKAi, Schmarotze- 
^i, Ihre Ge^ndheit und Mich zu bedanken, bleiben 
todt auf dem Kampfplatz, worauf die noch übrigen 
Herrn Banket bei der Erfahrung verklagen, die ihn 
als den Y eranlasser des Unglücks , zum Galgen yerur- 
theilt; der Scharfrichter Diät yoUzieht das Crtheil. — 
Durch das Streben, ton dem historisch Gegebeneu zu 
der Idee selbst sich hineuwenden und* die bleibenden 
Züge der lebendigen Wirklichkeit in den allegorischen 
Personen abstract herauszukehren, enturkkelte sich die 
Kunst, den Widerspruch des Endlichen mit sich 
selbst, das Lächerliche darzustellen, was in den 
Mysterien nur vereinzelt und mehr als zufällig er- 
schienen war; auch der moralische Standpunct an 
sich, der nicht die Tiefe und Totalität der religiösen 
Anschauung unSasst, sondern mehr mit den einzelnen 
Tugenden und Lastern 2U thun hat, führte zu£ Be- 
handlung komischer Charaktere, wie sie das 
Privatleben der Beobachti)^ des Dichters darbot^ so 
entstand die Far9e. Unwillkm*lich werden wir uns 
hierbei des Ganges erinnern, den die Griechische 
Komödie von dem allegorischen Charakter der allen 
Komödie zur Entwicklung der neuen nahm, in wel- 
cher das Ideal gänzlich in die Gewöhnlichkeit alltäg- 
licher Erfahrung, die Begeisterung in die iKJugheit, 
die Notfiwendigkeit in den Zufall überging; S. Ths I. 
S. 269. Diese Farben waren oft sehr gelungene Lust- 
spiele und eine derselben, der Advocat Pathelin, 
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die emem Geisitliohen Pierre Blanchet von Poidert zu- 
geschrieben, wird und 1480 zum -erstenmale aufgeführt 
sein soll , erhielt eine ^Iche allgemeine Anerkennung, 
dass sie durch gai;iz Europa sieh verbreitete, 161*2 von 
Alexander Connibert'in das Lateinisdbe übersetzt, ..von 
Reu^hÜn nachgeahmt, 1706 vcwi Brueys umgearbeitet, 
und bis.jfet^ auf dem Repertoir erhalten worden Der 
Charakter des Advocaten- ist das naivste Geinisch von 
ruhiger, g^^issenfreier Sohurkeärei und Jbvialität; gleich 
vortreJTiicJb i iat ijer Charakter seiner Frau Guillemette, 
welche dip. verwerfliche Denkart ihres Mannös wohl 
empfindet und tadelt , indessen als sefee Frau dennoch; 
auf alle seine, Schelmenstreiche eingeht und nach, sei-* 
ner Vorschrift: die Rolle einer Betrjjgerin meisterhaftN 
spielt; auch die Intrigue, dass ein einfähiger Schaaf-, 
hij:t am Schluss. den schlauen Advocaten nach, dessen 
eigener Anweisung betrügt, :ist im höchsten Gr?wle ko- 
misch- pie kecke Leichtigkeit und CorrectIjLeit dtes. 
Dialoge? $teht dieser innerc^n Tüchtigkeit nicht ns^ch-r- 
Die Bazo^Aie spielte zuerst in Privathäusern, später im 
köijiiglfchen Schlosse. Uebertriebene Zolenreisserei 
und persönliche Satire veranla,s&ten, dass das Parje- 
ment ihre Bühne einigemal schlos^, ja 1H2 aUe, Mit- 
glieder derselben in daß ^efäognis^. werfen lie$s und 
sie 15?5» ganz und gar aufhob, ^ 

.D^€^$e beiden Theater hatten nach ein. drittes .^e- 
ben sich, w^s jedoch, keine neue Richtung derKunsty 
nur eine . besondere Gestaltung' der allegorischen Ror , 
mödie, entwickelte^ Junge Leute au^ ^gesehene» Ifar 
milien in Paris . kamen nämlich auf den Einfall , die 
Satire in der dramatischen Forn^izu behandeln und 
führten ihn dadurch a^us, dass sie. die ganze Welt ab 
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närriai^ darstellten. Ihre Verbindung selbst, die von 
Kali VI prirüegirt wurde, nannten sie Eiifans sans 
soaci, ihreii Vorsteher Prince des sots und ihre Stü- 
cke selbst sottie^. Die politische Zerriittüng des Lan- 
des gsd) ihaen Stoff genug zu derben und decken Aus- 
fällen, die ihnen die Gunst des Publicums in hohem 
Grade «rwarben und lange erhielten; die Bazoche, als 
ihrer Tendenz zu|^ächst stehend, empfing die Erlaub- 
nis», ihre sotties ebenfalls auf Führen zu dürfen. Der 
durchgreifende, einfache Mechanismus disrselben lag 
darin, dass die Welt als allegorische Person mit den 
verschiedenen Nsfrren als lauter allegorischen Figu- 
ren in Verwicklimg gebracht wurde. So beklagt sich 
die Welt in einens Stücke, dass ihr Reich nicht mebr 
bestehen wolle; Missbrauch gibt ihr den Rath, wie- 
derum jder weltlichen I^ust zu folgen, worauf die 
Welt vor Müdigkeit einschläft. Da klopft Missbrauch 
nb* Wündertliäter an umberstehende Bäume und nun 
springt aus dem einen der liederliche Narr hervor in 
. der Kleidung eines Geistlichen , aus einem anderpi der 
gi'ossthuende Narr als Soldat, aus einem dritten der 
bestochene Narr als Gerichtsperson ; zu diesen Narreü 
kommen noch andere und berathen sich mit ihnen 
über den Bau' einer neuen Welt^ den sie auch wirk- 
lirfi beginnen. Der Liederliche will bei dem Bau ei- 
nes JEürchenpfeilers die Andächt anbringen , findet sie 
aber ungeschickt dazu und setzt die Heuchelei an ih- 
re Stelle. Als der Bau schon von alleö Seiten vorge- 
rückt ist, wählen (fie Baumeister die* Tollheit zur Da- 
ane ihres Hertens, suchen die Flüchtige zu erhaschen • 
und rönnen dabei ihi^ neues Weltgebäude um. lieber 
dem Lärm erwacht ^ie alle Weit, morälisitt über die 
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Narren und q^digt dSs Schauspiel mit weisen Leh- 
ren. *— Diese Kinder ohne aSorgen spielten auf Gerü- 
st^i. an öffentlichen Plätzen, besonders in der Halle. 
Unter Franz*I wurde ihr Muthwille der Censur des 
Parleriientes unterworfen, weshalb ihre Spdltlust durch 
Masken und Aufschriften den Hang der Satire -zu be- 
friedigen suchte; die Aus^assenheit darin machte 
neue ParleiüentsbescJ^lüsse nothwendig, bis die Gesell- 
schaft, obschon sie ihr AnsAen fortwährend erhielt, 
1612 gänzUcfa aufgehoben wurde. 

Wie die dramatische Poesie sich ganz an das Be- 
dürfniss der Gegenwart anschloss, wie sie der Unter- 
haltung eineS' gemischten Pubhcums und den Festlichkei- 
ten des Hofes selir gleicli zu dienen suchte, wie sie aber 
in diesem Bestreben von dem Ernst der Mysterien, all- 
mälig zum .allegorischen Witz und zur persönlichen 
Satire sich zuspitzte, so zeigt auch die Lyrik des 
vierzehnten und funfzehnte^ tFh, den Charakter des 
Verstandes*, dessen künstliche Spiele das Gefüld 
selten rein hervortreten liessei). Aber nicht als einen 
Absprqag von der früheren Lyrik darf man diese Er- 
scheinung ansehen, nur als eine consequente Ausbil- 
dung des provencalischen Gesanges, der lauch in sei- 
ner höch$tei^ Bliillie» von der Reflexion nie ganz fi'ei 
war und jetzt niqjit mehr mit selbststaÄdjger Kraft, 
sondern in der Nachahmung fortdauerte* Alm fi'ische- 
sten Jlönten in meser Zeit die Volkslieder der Nor- 
man^ie; JFftjilingsgesänge, Liebesklagen, der belieb- 
te Hahnreispott, Kriegslieder (Orgiees), Trinklieder 
(Bacchanales), Tanzweisen und Quodlibets (coqs ä l*ä-» 
ne) wurden sinnreich nnd anmuthig gedichtet, Beson- 
.ders zeichnete sich in fliesen Volksweisen OK vier 
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Hasseln aus, ein Walkmiiller^n der Normandie, der 
in der Gegend von Vire lebte, 1419 st. und durch sei- 
ne Chansons die Grundlage der Vaudevilles gab. Der 
Dichter, der noch im vierzehnten Jh, du Proven9ali- 
sche Kunstpoesie am glücklichsten in Nordfrank- 
reich nachahmte, war der bekannte MemoirenscIu:eiber 
Jean Froissart, 1337§u Valenciennes geb. uHcLi400 
zu Lille als Domherr geSt. Die Naivetät .und Behaglich- 
keit, vFelche seine Memoiren athmen, scheint auch 
das Element seiner lyrischen Gedichte gewesen zu seiiij 
seiner Pastorellen, Rondeaux, iLais und Virelais; ei- 
nen Theil derselben verschmolE er zu einer Art von 
Roman, Meliador oder der Sonnenritter, In seinem 
geistlichen Gedicht, die dfei Marien, und in der Al- 
legorie^ das Paradies der Lieoe, war er weniger ei- 
genthümlich, als in jenen Jeichten Schöpfungen, die 
unmittelbar aus seinem VielfaÄien Verkehr mit den 
schönsten und gebildetsten Damen seiner damaligen 
Zeit hervorgingen. — Wahrhaft romantisch waren 
die Dichtungen des Herzogs Karl von Orleans, der 
fünf und zwanzig Jahr seines Lebens in Engh'scher 
Gefangenschaft zubrachte und während derselben vie- 
le zarte, oft schwermüthige Lieder sang. Er st. 1466. — 
Aber seit der Mitte des fünfzehnten Jh. entwich die 
Tiefe di^ Gefühles immer mehr aus der Lyrik und 
zwei Zügö traten chaftikteristisch *darin hervor": die 
Neigung zum Wit?, die nothwendig 2|pm Komischen 
und ' zum epigrammatisch Pikanten fühMe , imd das 
Str^eben, in der äussern Forin so künstlich und ele- 
gant als irgend möglich zu erscheinen, wodurch sich 
die Dichtkunst immer mehr dem Conversationston an- 
näherte. Diese Schärfe des yerstandes, diese Feinheit 
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der Dtctb|^ , dieser Sinn für das Lächerlidae , diese 
Jnit der Strophe und dem Reim leicht und anmuthig 
spielende Tändelei, sind der Fortschritt der Franzö-^ 
sischen Poesie. Neben diesen Richtungen dauerte die 
altere all^goris^e immer noch iort; die Reflexion 
derselben schien «mit der Komik der Fabliaux in die 
lyrische Form sich aufgelöst zu haben. Die beriÜünr- 
testen Dichter jener Zeit stimmen im diesen Zii^ea 
durchweg überein. Martin Franc, der Secretair der 
Päpste Felix V und Nicolaus V, vertheidigte die Da- 
men gegen Ai^griDFe, die der Roman der Rose auf s^ie 
gemacht hatte ^ , in einem allegorischen Gegenroipan, 
der Champio* der Danpieii; Alain Chartier schrieb 
den Streit des Fe^^n n^jt dem Mageren, zweier von 
4^mor Begünstigten, 91^ Brevier für den Adel und 
das Buch der vier Damen: seine Stärke lag im sen- 
tentiösen MoraJisiren;^J'r^n9ois Villon^ ein lieder- 
licher, aber witxiler Mensch, glänzte durch seine ne- 
ckischen* Satiren; c^s: grosse uijid das kleiije . Testa- 
ment: Guill.^ume Coqjuillartj Ofiicial zu Rheims» 
hatte an kötnischei} /Wortfülle und burlesker Leichtig- 
keijllwenig seiifes.Glfjichen; Guillau^upie Qpetin oder 
duBois und Qh§irle§ de Bprdign^ der das frivole 
Geschjch^phen von Pierre Faife^ binterliess, lebten 
noch in das sechsrzehnte Jh| hinüber. 

Noch 'eine ganze Reilie von Dichtern, Pierre 
Michault, iSecretair des Herzogs, von Burgund, Jean 
Molinet, Canonicus zu Valenciennes , Jean le Maire, 
Guillaume Mich«!, Oliyier de la Marche, Michel d'Am- 
boise und andere ai'beiteten in dem nämlichen Sinn 
und Geschiöack; das Galante, Witzige, Complimen- 
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tirende, Mofalisirende und Allegorische irSrdrängte 
bei ibnen den innigen Ton des acht Lyrischen. 

Sowohl die, dramatische wie die Ijrrische Poesie 
zeigen uns in dieser Zeit die Kraft d%r erwachenden 
Reflexion: die Form derselben war teimer noch die 
Allegorife als die Verbindung des abstracten Gedan- 
kens mit einer bildlichen Vorstellung. .Diese Rich- 
tung bemächtigte sich auch aes Romanes» Die älte- 
ren metrischen Behandlungen der / epischen Stoffe von 
Adenez, Rusticien de Pise, Chrestien de Troyes u. s. 
w. wurden im funfeehnten Jh. in Pi^os'a umgeschrie- 
ben; selbst mit dem Roman von der Rose geschah 
dies durch den eben genannten Moliiiet; offenbar such- 
te man durch diese 'Umgestaltung' die Poesie in die 
Sphäre der Conversation hinabzuriick^n und den Un- 
terschied des älteren Sprachidibms'mit der Sprache der 
Gegenwart aufzuheben. Viele sl^ie'ser Bearbeitungen 

♦ • ♦ 

waren 80*rfücklich, dass si6 als' Volksbücher sich 
noch Jahrliimderle liindurch bis zur Revolution erhiel- 
ten. Indem aber der epische Trieb sich mi zwölften 
und dreizehnten Jh'.' wirklich erschöpft hatte, so kÄm- 
te jetzt als heue Entw^pkkng nur einä Romändich- 
tung entstehen, diö'gänz und gar äiif der "Willkür 
der Dichter beruhete; wÄtläüfigö Heldengeschichten 
wurden erfunden, die in einem lockeren Zusammen- 
hang eine unendliche Fülle bunter und wunderbarer 
Begebenheiten eMalteten;, die wirkliche Weh, die 
volksthümhche Sage verschwanden iii träumerischen 
pnd allegorischen Geschichten, wie wii' bereits darauf 
aufmerksam gemacht haben, 'd^ss der Karolfngische 
und Brelonische Sagenlp eis in " sich' selbst endfich zn 
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einer phantastischen Auflösung sich hinneigten. Daher 
übersprangen diese Romane, von aller Bestinuntheit 
durch die Ueberlleferung lossgerissen, jfede Zeitfolge 
und majÄten dje Ritter der Tafelrunde zu 's puderen 
Helden, die erst auf die ihrigen gefolgt wären. Da- 
mit gewahnen sie die Freiheit, in der Geschichte und 
Geographie unbedingt zu verfkhren und Alles in 
das Mährchenfaafte hinüberzuspielen^ Das Lebendige 
und Positive wai«n die «ngewebten Naturschflderun- 
gen, Beschreibungen von Schlössern und Palästen, 
Unterweisimgeri ' in einem adligen Betragen und fei- 
nem Benehmen, besonders in der Kunst, Liebesbriefe 
zu schreiben, endlich moralisirende ErgJessungen^ wie 
dies Alles iln Roman von der Rose schon gegeben 
war; der Mechanismus der Geschichte war beständig 
die begeisterte Liebe des Helden zu einer schönen 
Prinzessin, die ihn zur Vollf ührung erstaunenswürdi-* 
ger Thaten, zur*UeberwiiMlnng der riesenhaftesten Ge* 
fahren beseelt.' t)ie Darstellung War pro^iach, oft 
einfach, herzlich und anmothig, oft aber» auch geistlos, 
ungeschickt und unaustehlich bi^it Dies ist der Cy- 
klus der Amadisromane, der nur als äie Verflüch- 
tigung der fAheren EJpik und ihres objeotiven Gehalw 
tes in die subjective Laune angesehen werden kann ) 
dass der Arturische Sagenkreis ihn am meisten vbr-< 
gebildet habe, ist leicht zu sehen, aber merkwürdig ist 
es, dass die Verfasser dieser Rofiane sich auch auf 
Griechische Dichtungen berufen. Noch hat sich keine 
solche Quelle entdeckt , selbst nicht für den Amadis 
von Griechenland; jedoch ist die Manier der Griechin, 
sehen Romanschreiber mit ihrer extremen Sentimenta- 
lität, ihrejQ gedehnten Schilderungen, ihrcsr bald sü- 
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ssen bald faden und gedunsenen GescKwätzigkeit, mit 
ihren Wundem und vemunftloaen Unmöglichkeiten 
all«*dings dem rhetorisch aufgeputzten Styl uhd dem 
däi&nergrauen Wirrwarr der Amadisromane #ehr ver- 
wandt; S. Th. I. S. 296. — Gewöhnlich wird die 
er^te Erfindung der Geschichte des Amadis dem Por- 
lugisen Vasco de Lobeira beigelegt, derzuAnfang- 
des vierzehnten Jh. gelebt hal>en soll; allein man weiss 
nichts recht sicheres daiüber., Zunäch^t ist die Spani- 
sche Bearbeitimg . mit Gewisslleit noch in das vier- 
zehnte Jh. zu. setzen; im fünfzehnten begannen die 
Französischen Gestaltungen, dieses Stoffs und im sechs- 
zefinten di^ Drucke ujnd zphllo§en Nachahmungen^ ge- 
gen deren verderblichen Einfluss viele Theologen und 
Moralisten zu eifern anfingen« £|ie Hauptverzweigun- •» 
g^n dieser . grossen Romanfamilie sind Amadis voa 
Gallien , Espjiaj^dian , Florisando \ Lisuarte ^ «Aluadis 
¥on Griechenland, Florisel; Anaxartes, Rxiigel und 
Agesiläs yon Kolchis, Silvio de, la Silva, Sphära- 
mund und.*i^adis vom .Gesür^; daran schlössen 
sich* in dea Nachaltnungen als Nachkommen des 
Gallischen Amadis» Flores von . Grieichenland , der 
Spnnem'itter, BeJianis, PrimaLßQn,, Falmirin yon Oli* 
va und andere« * Die CJoncurrenz der Bearbeiter war 
überaus heftig; die Italiener und Deutschen nahmen 
die Amadisromane ebenfalls in ihre Literatur auf; 
endlich machte Gilbert Saunier, Sieur du Verdier 
zu Anfang des siebzehnten Jh. einen umfassenden 
Schluss, indem er in seinem Roman. des Ro- 
mans, der sieben starke Bände enthält, alle Amadis- 
romane versammelte und mit ilun den Wunderglau-* 
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ben, die Zauberei, Ritterlichkeit mnd Courloiiie des 
Mittelalters für Frankreich beendigte.*) 

» Jeder Uebergang des Geistes von einer Stufe, die 

er durchlebt hat ,^ zu einer höheren kündigt sich durch 
Barbarei an. Di^ Bildung muss sich erst mannigfach 
«nach vielen Seiten hin 'versuchen, bevor sie reife und 
gediegene Werke hervorzubringen im Stande ist. So 
löste sich im fünfzehnten und ieechszehnten Jh. die 
romantische Poesie Frankreichs allmälig in eine andere 
auf, deren Frmfjp die. Nachahmung' des Antiken 
'war. Diese Pertode zeigte im sechszehnten Jh. zuerst 
eine^anz mal^tielle Au&ahme der dassischen Poesie; 
Marot, Modelle, Ronsard copirten die Alten und misch- 
ten erlernte Einzelheiten, sogar eine Menge Griechin 
scher und Lateinischer Wörter in ilu*e Dichtungen« 
Das Fremdartige der antiken Klarheit, Bestimmtheit 
nnd iK.ürze ^n Verhältnis^ zu dem Helldunkel, der 
Weichheit < und Ausführlichkeit des immer noch foit- 
wirkenden romantischen Sinnes ^schien darin als ro- 
he Formlosigkeit. Es entwickelte sich daraus zweitens 
eine Poesie, welche das Antike nicht mehr so 'unmit- 
telbar nachahAte, sondern mit Bewusstsein zur Re- 
gel ihrer C^mpositionen erhob; das war das goldene 
2iftitalter dei^ Französischen Literatur im siebzehnten 
•Jh. Wnter Ludwig XIV, Nach und nach wurde man 
aber dieser Regelmäss^gkeit überdrüssrg; die grossen 
Meister Corneille, Racine, Moliere, Boileau, galten 



-♦) Die Lrteratur der Amadisromane s. bei Ebert. No. 479 ■— 

488; über Inhalt und Styl der einzelnen Romane ist 

• Val. Schmidt in der sehr gründlichen Abhandlung in 

den Wiener Jahrbüchern, 1826, Bd. XXXUI, S. 16 — 

75 nachzulesen. 
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2lirar #iocIi unbejdingf und eben sor fest stand die in 
ihren Werken ent&ltete Aesthetik. Jedocli während 
man der. Theorie zu genügen glaubte, schlich sidi ein 
anderer Geist ein und wendete di| Poesie vo& dcA 
absträcten Regeln des Systems ^ur .^^^assung des* von 
Natur Gebotenen. Dieise Epoche des* Uebergang^ 
von der alten Schule zur modernen, deren«Ilepräseii- 
tanten Rousseau und Diderot wurden, bezeichnet YoL- 
taire. *) 

In der ersten Epoche dieser Beriode nahm Ma- 
toX Aetk Standpunct einer unbefangenen Nachahmung 
der Alten ein ; die Schule, die sich*nacblümi unter dem 
Namen des Siebengestirn» bildete, war in dem Stre- 
ben, die Präcisiön der Griechischen und Lateinischen 
Classiker sich anzueignen, manierirt und verfiel in ei- • 
iie trockene Rhethorik,. deren Nüchternheit für Ein-* 
fachheit, deren Schwulst f^ Erhabenheit galt; endlich 
^lang es dem Malherbe, *die Eleganz der Französi- 
schen Sprache mit f^ antiken Klarheit und i^ythmi- 



') Wären uns von ddn Anfängen der Römischen Poesie mehr 
Kunden überkommen, so müsste die Vergleichnng zwi- 
schen der Aufnahme des Griechischen in das Römische 
und beider in das Französische, der Waoksthum solcher 
Verschmelzung, viel Interessantes , und Lehrreiches er^ 
geben. Man hat iu diesser Parallele zu Einseitig auflfie 
Identität Ludwigs XIV mit Auguslus und des Ministers 
Richelieu mit dem Maecenas reflectirt; man hätte auch 
auf die innere Einheit des formellen Charakters und 
%uf die Widersprüche nationaler Cultur mit einer aus- 
heimischen in diesen Poesieen achten sollen; die Atel- 
lanen und Mimen wären mit den populären Mysterien 
und Far9eh, die Franciade Ronsards mit den Annalen des' 
Ennius , die Henriade mit der Aeneis u. s« w. zue^er- 
gleichen; s. die Note am Schluss des I Thl. dieser Ge- 
schichte. 
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söhen Harmonie auf eine natürliche Weise zu rerei- 
Bigen; 2ngleich trat mit ihm der Alexandriner ent^ 
schieden als* die Veifform auf ^ weldhe dem verstän- 
digea und formellen Charakter der Französischen Po- 
esie am meisten zusagte. Für Drama und Erzählung 
wurde sie Gesetz ] Wohllaut, * Grosse und Anmuth 
wollte m^n keiner anderen metrischen Form zuerken- 
nen und^ so verschwanden aUmählig die älteren ro- 
mantischen Yersmaasse. Der frühere sogenannte Ale- 
xanddner war tu seinen verschie4pnen Modificationen 
eines der ältesten VersmaaSse Eulbpa's. Das Fränki- 
sche Epos in der Mehrzahl sein^ Gedichte (S. oben 
S. 39) , die Geschichte des Alexanders , das Foema 
del Cid bei den Spaniern, die Gedichte des Deutschen 
Sagenkreises waren darin rerfitsst Die Igngländer 
kannten es £rüh und benutzten es zu Shakespeare's 
Zeit koipisch, aber die Franzosen gaben ihm Würde 
und Ernst und erhoben es zu ihr.em tragischen und 
epischen Verse, Je mehr er ausgebildet^ward , je in- 
niger verband er sich mit Sentenzen und Antithesen, 
je mehr ward gefordert, dass die Stärke oder Spitz- 
findigkeit* des Gedankens den Vers bilden und die Po- 
esie ersetzen sollte. *) 

• Clement Marot war der Sfhn Jean M#rot8 
ätis der Normandie, der am Eifide des seChszelinten 
und am Anfang: des siebzennten Jli. als Dichter be- 
rühmt war. Die Gemahlin Ludwigs 5QI, Anna von 
Bretagne, begünstigte ihn und am Hof Franz I beklei- 
dete er die Stelle eines^Garderobeintendanten. Er 

♦) S. Ludewig Tieck, Deutsches Theatet, Bd, II. Berlin 
1817, 8, S. \ 
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schrieb bei yerschiedenen Veranlassungen Episteln, die 
nichts sind als ein Aggregat.vcwiXoBaplimenten in ele- 
ganten Wendungen; ^in Doctrjpal des Princesses in 
24 Rondeaux, worin er. die Frauen in der Tugend 
unterwies; so trocken dasselbe war, so machte es 
doch bei Hof yief Gliipk, denn es war ungemein mo- 
•ralisch. Die Züge des Königs Ludwig XII ^egen die 
Genueser und gegen die Yenetianer ^uchte^er durch 
ein paar allegorisch - epische Versuche zu verherrli- 
chen, die er Reisen nannte; die dü]#ste Prosa eines 
rein chronologische Berichtes wird darin nur selten 
von langweiligen D^clamationen der allegorischen Per- 
sonen und einigen wirklich poetischen Zügen Amter- 
brochen. Doch ist in der Sprache ^in Streben zum 
Reinlichen und Zierlichen sichtbar. '— Sein Sohn'Cle- 
ment wurde 1495 zu Cahors geboren und^entwickelte 
frühzeitig ein angeneKmes und fruchtbares Talent 
Durch den Vater bei Hof eingeführt, spann er mit 
den schönstaia und geistreichsten Damen Liebschaften 
an, unter welchen seioe Verbindung mit der/liebens- 
, würdigen Gräfin Diana von Poitiers die bedeutendste 
war; später entzweiete er sich mit, ihr und war un- 
z^rt genug, die vorher Gepriesene nun mit spöttischen 
Versen zu verfolgen. Marot bekleidete bei Franz I 
die Stelle eines Rammerdieners und wurde mit ihm 
bei Pavia gefangen geno^mien. Gleich nach seiner 
Befreiung ward er als des Lutherthums v^dächtig in 
Paris gefangen gesetzt; eine komische Epistel, die er 
an den König richtete, errq||pte ihn aus der Haft, de- 
ren Müsse er zur Errieuung de# Romans von der Ro- 
se benutzte. Hierauf wollte der leichtsinnige Dichter 
ernsthaft werden nnd schrieb auch ^einige . geistliche 
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Gedichte; allein bald knüpfte er mit der geistreicfaen 
Margaretila, Königin von Nararra-, der ehemaligeu 
Madame d'Alfen^ön, eine neue Liebschaft an, welche 
dauernder ward, da er sie nicht, wie die mit der Grä- 
/in Diana, durch Indiscretiön störte. Jedoch zum 
zweitenmal ward er von der Geistlichkeit, die er durch 
seine poetische üebersetzung der Psalme aufgebracht 
hatte, zur Verantwortung gezogen und musste trotz 
der Verwendung seiner Gönnerin au3 Frankreich ent- 
fliehen 5 er ging an den Hof von Ferrara, dann nach 
Genf, von wo man ihn aber wegen seines anstössigeti 
Wandels verwies, imd starb endlich 1544 nach einem 
unstäteii Treiben zu Turin. Marot war ein witzigei*, 
lustiger, aber frivoler Mensch; Calvin bewog ihn, zur 
. reformirten Kirche überzutreten, allein eben so sdmell 
warf er den neuen Glauben von sieh, als er mit Praivs 
sich wieder versöhnen wollte. Seine Poesie ist das 
Abbild dieser Flüchtigkeit; sie ist geschmackvoll, an- 
muthig, witzig, aber ohne 'alle Tiefe; ihr classischer 
Wevth liegt darin, dass sie die Bestimmtheit und Klar- 
heit des Italienischen und Römischen Stjles blicken 
lässt, ohne doch weder das eigenthümliche Gefühl 
des Dichters selbst , noch die alte romantische Sinnes- 
art der Nation aufzuopfern. Die naive Einheit 
dieser Elemente M^ar die Macht, durch welche Mairot 
Alles bezauberte. Er dichtete sehr viel; Ueberset^un- 
cen aus dem Lateinischen und Griecliischen finden 
sich auch verhältnissmässig viele unter seineli Studien. 
Schon in seinem fünfzehnten Jahr widmete er dem Kö- 
nig Fra&iz eine allegorische Erzählung ^ der Tempel 
des Cupido, dite eine zaliUose Menge ähnlich coft- 
strüirter 1'empel imd Tempelchen ia Frankreich nach 

Rosenkranz, AU^emeihe Gesclnchte der Poesie. H. Tti. 1 
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sich zog; das beste seiner Jiigendwerke ist ein Ge- 
spräch zweier Verliebten über die Kunst, den Damen 
zu gefallen. Seine Eklogen sind nur höfische Gele- 
genheitsgedichte; die Hölle dagegen ist ^in vortreff- 
liches Gedicht, worin er seine Verhaftung und Gefan- 
genschaft zum Gegenstand der Satire machte: die Höl- 
le ist das Gefängniss, Cerberus derX^erkermeister, 
die Gerichtsstube der Vorhof der Hölle, Minos einer 
der Criminal - und Polizeirichter, welche ihn verhör- 
ten. Seine 27 Elegieen und 44 Episteln, so wie sei- 
pe religiösen und ernsten Lieder, namentlich seine 
Königsgesänge , sind ohne Bedeutung. Aber seine 
Epigramme, Rondeaux und kleinen tändelnden 
Lieder sind wegen ihrer Leichtigkeit und Lieblicfc- 
keit ausgezeichnet; diese Einfachheit und Gewandtfieit 
► wurde mit dem technischen Ausdruck Style maro- 
tigue benannt und verleugnete sich auch mcht in der 
Uebersetzung der Fsaline , die er in Gemeinschaft mit 
Beza verfertigte und die in den protestantischen Kir- 
chen Frankreichs lange gebraucht wuixle. 

Der König Franz soll selbst gedichtet haben; 
seine Schwester Margarethe glänzte sogar in der 
Poesie. Sie war zuerst dn den Herzog Karl von 
Alencon, nach dessen Tod an Heinrich d* Albret, Kö- 
nig von Navarra, vermählt und starb 1549 zu Orlez 
in Bigorre, von ihren Zeitgenossen wegen ihres Dich- 
termhmes hoch verehrt. Sie versuchte sich fast in al- 
len Gattungen; sie schrieb vier Mj-sterien: von der 
Geburt Jesu Christi, von der Anbetung der heil, drei 
Könige, von den unschuldigen Ki|idlein und von der 
Flucht Josephs und Marias in die Wüste; ausserdem 
zwei Far9en: die eine von den beiden Mädchen und 
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Eh«mänöirn , dJe andere von den Personen Zuviel, 
Genng, Wenig und Weniger, einö dürre Allegorie. 

Ihrie geistlichen Gedichte j der Spiegel der süntdigen 

« 

Seele, der Triubph deB'Lanmies u. a., so wie flire 
mythologische Erzählung voä den Satyrn und Nym- 
phett der Diana haben mandhe Verdienste der rheto- 
rischen Darstellung; ein momentan in ächter Begei- 
sterung» aufglühendes Gefühl, e:n subtiler Verstand, 
eine nicht gemeine Geübtheit der Reflexion geben siöl^ 
darin kund; das Werk aber, wodurch Margarelha ih- 
ren Namen vorzugsweise auf die Wachwelt brachte*, 
sind die hundert Novellen , worin sie» eine Menge der 
S. 90 ^F. chäräkterisirten Contes veriöälniiielte und init 
cref älliger Natürlichkeit erzählte- ^Sie haitte es dab« 
so gut', wie Alfonsus und der Vörf. des Dotopathos 
auf die Mordl abgesehen; allein neben dem Pikanten 
der Geschichten veriiert dieser Zweck seine Bedeu- 
liin«^ und lässt das Ihteresse des materiellen Inhaltes 
nackt zmnick. *) 

Die^ enge Verbindung, worin Margarethe mit 
Marot stand, haben wir bereits erwähnt. Marot hat- 
te Feinde, wie Jean le Blond, Francois Sagon u. a.; 
allein seine Anhänger und Freunde, zu denen auch 
sein Sohn Michel Marot aJs Dichter gerechnet werden 
muss , überwogen diese an poetischer Kraft , wie der 
unoliicklkhe Krienne Dolet, ein Satiriker, der 1646 
zu Paris als Ketzer verbrannt ward, und Mellin de 
St. Gelais, der als Abt von Recks, als 'Ahnosenier 



*) S. die Literatur über Margarethe bei Ebert No. 13074 — 
84. Die hundert NoveUen, die sehr oft gedruckt sind, 
führen den Gesammttitel : Heptamerbn, als Nachahmung 
des BoQcazi^ischen Titels Decameron. 
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und Bibliothekar der Könige Franz I und Heinndi IT 
ZU Parts 1559 st. und sowohl im Leben durch seiiien 
Lek-fatsii^n, als in der Poesie durch seine Leichtigkeit 
ui^d Arnnuth in. Epigrammen ^^ Liedern, Rondeaux, 
kleinen; Erzählungen JMarot am nächsten stand. . Er 
war. in den Lateinischen und Italienischen Dichtern 
sehr belesen und wir, werden sogleich von seinen) 
durch dies Studium herbeigeführten Trauerspiel So- 
phbnisbe zu reden haben., 

:Gegen die Mitte d^s sechs^ehnten Jh- . bildete sich 
eine, Schule, deren Stifter Ilonsard, deren Mitgh'eder 
du Bellay,' Antgine de Baif, Ppntus de Thyard, Remi 
Bell^aU), Jean Daurat und Jodelle waren und die sich 
selbst dieFranzösi seh e P 1 e j a d e nannte. Ihr Stre- 
ben war durchaus die Nachahmung der alten Dichter. 
Wenn aber die Marotsche Schule in ihrer Unbefan- 
genheit manches .WerthvoUe durch die Aneignung der 
antike^ Formen hervorbrachte, so ward diese Schule 
durch ihre Gelehrsamkeit zum Pedantischen hiit- 
gerissen ; auch musste sie von St. Gelais und anderen 
Freunden Marots scharfen Tadel erfahren. Pierre 
de Ronsard war in einer alten adligen Familie 1525 
geb., machte mehre Reisen nach Endand, den Nie- 
derlanden und Italien, erwarb sich die Gunst Hein- 
richs II und Karls IX und starb, mit reichen Pfrün- 
den überhäuft und von seinen Bewunderern als Fürst 
der Französischen Dichter gepriesen, 1585. Er 
schrieb rastlos sein ganzes Leben hindurch, hatte wirk- 
lich den Willen, etwas Grosses zu leisten und ver- 
suchte sich in den mannigfachsten Gattimgen. ' Seine 
Bekanntschaft mit den Italienischen Dichtern führte 
ihn zu einer Nachahmung des Petrarca; mehre hun- 
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(lert Sonette, deren Laura eine Cassandra ist, eam- 
raelle er unter dein Titel Les Amours und stellte «ich 
damit an die Spitze der Französischen Sonettisten« 
Die Geschmacklosigkeit und Sinnlichkeit dieser So- 
nette ist oft alles Jlaass überschreitend; die Lieder, 
Klegieen und Madrigale, die in diesen Gedichten der 
Liebe mit vorkommen, sind ebenfalls wollüstig und 
ohne alle Zartheit. Dasselbe gilt von seinen fünf Bü- 
chern Odenj worin er den Horaz und Pindar nach- 
ahmen wollte, aber nur einen Wulst ungeheurer Phra- 
sen zusammenhäufte. Endlich "wollte er auch der 
Homer der Franzosen werden imd begann seine 
Franoiade in 4 Büchern, worin er allerdings me&r 
Würde und Eleganz verrieth, als in seiner Lyrik; 
auch ist sie freier von pedantischer Aflectation und 
präciser im Ausdruck, Ihr Gegenstand war die Stif- 
tung des Königreichs Franlu^ich durch den Sohn 
Uektors, Francus, den sein Oheim Helenus, den ho- 
hen Beruf des NeiSen pix>phetisch vorauserkennend, 
mit Schilfen von Griechenland aussendet. 

Weniger verkünstelt und schwülstig als Ronsaixl 
war Jo-achim du Bellay, der 1560 als designirter 
Erzbischof von Bourdeaux st imd als Vetler des be- 
rühmten Cardinais du Bellay bei Hof in grossem An- 
sehen stand. Er dichtete in der gesuchten, mit Lati- 
nismen und Hellenismen überladenen Marvier seiner 
Schule Sonette, Qden, Lieder und Gelegenheitsge- 
dichte, w^orin er den üvid nachzuahmen suchte, wes- 
halb auch seine Zeitgenossen ihm den Titel eines 
Französischen Ovid zu geben gefällig genug waren. 
Antoine de Baif, der Sohn eines gelehrten Philo- 
loiren, beaibeitele den Thraso des Plautus und den 
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Anein dies Stikk war nicht von der entscheidenden 
Wirksamkeit, wie das erstere. Für das Lustspiel war 
aber %ein dem Plautus und Terenz mit grosser Frei- 
heit nachgebildetes Charakterstück Eugene ou la Ren- 
contre von der nämlichen Bedeutung, wie seine Cleo- 
patra für das tragische Schauspiel. Der reiche und 
wohlgenährte Abt Eugen theilt seine Gedanken über 
die Freuden des geistlichen Standes seinem CapeJiaij 
ohne Rückhalt mit und gebraucht -ihn in dem Liebes- 
\9erständniss , in welclißm er mit der schönen Ehefrau 
eines einfältigen Mannes lebt, zum Kuppler. Als er 
erfährt, d'iass ein von der Armee zurückgekommener 
Gascosrner der zweite glückliche Liebhaber der Schö- 
nen ist, geräth er anfänglich in Verzweiflung, weiss 
aber am Ende die Umstände so schlau zu benutzen 
und die vei'scliiedenen Intriguen so geschickt zu lei- 
ten, dass seine Schwester dem Gascogner in Ehren 
zu Theil wird, er selbst aber mit Genehmigung des 
Eheherrn seiner Geliebten verlragsmässig das Recht 
erhält, sich in Frieden und gleichsam eheKch zu ihr 
zu gesellen, so oft es ihm beliebt. Diese schaamlose 
Auflösung zeigt uns noch die Ausgelassenheit der al- 
ten Farcen und findet ihren nächsten Vergleichungs- 
punct am Tartüffe Molieres. Uebrigens sind die Cha- 
raktere an sich gut gezeichnet, nur überladen; die 
Situationen sind interessant und komisch, und der 
Sprache in kurzen Versen fehlt es nicht an Leich- 
tigkeit ; der Witz ist meist roh und ungezogen, *) 



*) S. über das Siebengestirn BoiiterwecliS Geschichte «ler 
Poesie Bd. V. 8. 198 — «30; das von ihm benutzte Ma- 
terial in Goujets Bibliolheque fran^oi^e T, XI — XV. 
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' • Die Bewegung, welche den Kern der Französi* 
seilen Plejade ausmachte, die antike Sprache und 
Composition im Lyrischen, Epischen und Dramati- 
schen der nationalen Poesie einzupflanzen, war eine 
allgemeine; nur daraus ist das. ungemessene Lob er- 
klärbar, was diesen Dichtem gezollt wurde, nur dar- 
aus der Wetteifer so viel verschiedener Talente, die 
mit jener Schule in keiner unmittelbaren Berührung 
standen, für die nämliche Sache. WiX rastloser Thä^ 
tigkeit wurde besonders die dramatische Poesie betrie- 
ben, weil sie in den gesellschaftlichen Sinn der Fran- 
zosen am tiefsten eingriff und diu*ch ihre Oeffentlich- 
keit das Trachten der Dichter nach ßulim am schnell- 
sten befriedigte. 

Eine grosse Zahl dramatischer Dichter, beson« 
ders. tragischer, wäre bis auf Corneille zu nennen, al- 
lein nur wenige davon waren bedeutend. Wir erWäh- 
neji, dass von St. Gelais ein Trauerspiel in Prosa, 
Sophonisbe, 1559 aufgeführt wurde; Jacques Grevin 
und Gabriel Bounin schlössen sich ganz an Jodel- 
le an; die JBrüder Jean und Jacques de la Taille 
schrieben Lustspiele in Prosa; Jean verfasste auch ein 
Trauerspiel, die Hiuigersnoth , von nicht gemeinem 
Werlh; Nicolas Filleul versuchte Schäferdramen im 
neuen Styl; Pierre Matthieu, Nicolas de Montreux, 
Jean Heudon dachten an romantische Stoffe, ja, der 
Pater Fronton bearbeitete sogar die Geschichte der 
Jungfrau von Orleans für die Bühne. Am ausge- 
zeichnetsten waren die Leistungen von Robert Gar- 
nier, der die Abwechselung männlicher und weibli-* 
eher Reime für die poetische Thealersprache zum 
Gesetz erhob. Er benutzte« den Sophokles, Euri- 
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pides .und Seneca sehr fleissig, erhöbete die Wüyde 
des Ausdrucks und glänzte in rednerischen Ausfüh- 
^ rungen, vorzüglich in seinem berühmten Hippolyte, 

der 1573 erschien. Auch da, wo er den Stoff nicht 
aus der Griechischen oder Römischen Geschichte ent- 
lehnte, wie in den Jüdinnen, einer Darstellung der 
Geschichte des Königs Zedekias , bediente er sich des 
Chors als mithandelnder Person, und nur in einem 
Trauerspiel, Bradamante, das er zum Theil nach 
dem Ariost dichtete, wagte er ihn fortzulassen. La 
Peyrouse gab 1555 mit seiner Medea das erste Clu- 
ster eines ganz in Alexandrinern gereimten Trauer- 
spiels. Die Werke der gci»annten Dichter wurden 
auf Privatbühnen aufgeführt, weil die älteren Gesell- 
schaften noch, im Besitz der Privilegien waren; allein 
iMe allgemeine Wendung des Geschmacks liess die 
Passionsbrüderschaft bereitwillig finden, ihr Privile- 
gium 1592 der Troupe de la Comedie Fran^oise 
zu verpachten und 1600 noch einer andern GeseU- 
sohaft die Erlaubniss zu' einheilen, in einem anderen 
Quartiere von Paris, dem Marais, regelmässige 
Schauspiele zu geben. Die erstere Gesellschaft besol- 
dete Alexander Hardy als ihren Theaterdichter^ 
einen IMann von grosser Belesenheit und technischer 
GewandtSeit, der historische Stoffe schnell und gluck- 
lich in Scenen zu setzen verstand. Er soll über SOG 
Stücke geschrieben haben, von denen noch ungefähr 
40 sich erhalten haben, unter welchen einige verra- 
tben, dass ihr Verfasser bei aUer Flüchtigkeit doch 
Sinn für das wahre tragische Pathos hatte ; seine Dra- 
men nannte er selbst Tragiliomödien. Das Lustspiel 
blieb im Verhältniss zur Tragödie zuiück; Pierre 
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(Je la Ilivey ihat in dei- lelzlere« Hälfte des seclie- 
zehnten Jli. zwar ]\lanclies dafür, allein die Far^e 
blieb doch noch inmier der Liebling des Publiciuns, 
das sich an den rohen Witzen des dicken Willieh«, 
wie damals der Pai'iser Kaspei'Je hiess, und an den 
burlesken Streichen des närrischen Tabarin und Tur- 
Itipin für die Ernslhaitigkeit zu enschädigen suchte, 
die es b^i dem afiectirten Pomp der Tragödien beob- 
achten musste, um hinler dem vornehmen und gelehr- 
ten Geschmack des Hofes nicht zurückzubleiben. Bis 
auf Corneille hin dauerte dieser Gegensatz fort; im 
TragischeÄ waren seine unmittelbaren Vorgänger Jean 
Ilotrou, st, 1650, Balthasar Baro und Mayrel, 
welche beiden sich zum Spanischen Geschmak hin- 
neigten; MajTets Schäferspiel Si Ivanire und seine Tra- 
gödie Soj)honisbe erwarben besondere Berühmtheit 
und Sophonisbe Murde kurz vor Corneille's Cid 1655 
mit grösstem Beifall aufgenommen. 

Wenn wir die Gährung, die inj secliszehnteu 
Jh. durch die tiefen Bewegimgen auf dem kirchlichen 
Gebiet und durch das .sp allgemein und so emsig be- 
triebene Studium der Classiker auf dem der Kunst 
statt fand, wenn wir den Untergang der alten roman- 
tischen Sinnesart, ihre Auflösung in den Moi^litäten. 
und Amadisromanen , wenn wir endlich die lächerli-« 
chdn Verkehrtlieiten erwägen, die in der Ronsard-- 
sehen Schule durch Sprachmengerei und verschrobene 
Compositionen nach antiken Vorbildern sich ergaben, 
so werden wir von selbst erwarten, dass diese man- 
nigfachen Verzerrungen des Sittlichen und Aestheti- 
schen auch in Einen Brennpunct zusammentral'en. 
Dies geschah in dem Roman Gargantua lüid Pan* 
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tagruel von Francois Rabelais. Er ward zu 
Chinon in Touraine geboren, war erst Franciscaner, 
dann Benedictiner, hierauf Lehrer der Bledicin auf 
der Universität zu IMontpellier und wusste sich die 
Gunst des Königs Franz und des Cardinais du Bellay 
zu erwerben. Sein llornan ward von der iheolosi- 
sehen Facultüt zu Paris verboten, aber der König hob 
das Verbot wieder auf, und Rabelais st. gegen ioöS, 
wenn auch oft als Ketzer und Atheist angefochten, 
doch nie überführt , im behaglichen tjenuss einer gu- 
ten Pfründe. Rabelais war Meister der poeti- 
schen Carricatur und verstand mit dem kühnsten 
Uebennuth und dem ungeheuersten builesken Witz zu 
schreiben; seinen Cjiiismus sollte man ihm dabei so 
wenig zum Vorwurf machen , als dem Aristoplxanes, 
denn er wird ewig ein unentbehrliches Element sol- 
cher Darstellungen bleiben müssen; auch die gewalt- 
same Behandlung der .Sprache, die Schöpfung so un- 
zähli"' neuer Worte sollte man ihm nur als Verdienst 
anrechnen, denn der komisclie Dichter muss so gut 
wie der Maler des Komischen das Heterogenste zu 
den seltsamsten Gestaltungen zusammenfügen düxfen, 
um uns den Widersj)ruch des Lächerlichen recht fah- 
len zu lassen. Ein gan% falscher Gesfehtspunct ist es, 
wenn man den Roman des Rabelais mit dem Don 
Ouixote des Cervantes hat, parallelisiten und dann in 
Jenem natürlich nur Rohheit und Gemeinheit, keine 
Idee hat finden wollen. Muss denn jedes Buch, was 
den Namen Roman führt, ein Werk nach dem Be- 
griff der Aesthetik der Neueren sein? Roman nannte 
Rabelais sein Buch, weil es halb und halb eine Ge- 
schichte erzählt. Und muss der satirische Romaa 
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nothwendjg einen t^ltin haben, uioss er ein Lehrge- 
bäude sein? Liegt ^icht in der komischen Poesie die 
grösMe ^ Willkür als eine Berechtigung?« Die Spra* 
che'deis Rabelais ist nicht die olassische des Cervan- 
tes; diesürtheil ist sehr wahr, aJlefn sie ist die clas^ 
sis^dhe dieser überschwenglichen , mit • ri esenhaftei;! 
Kräften und dem Ton nach mit der nairen Einfalt 
eines Kindes spielenden Ausgelassenheit. Rabe- 
lais hat auf den Krieg d^r Franzosen mik den Niedei^ 
landem^ auf die Josdit , ^ auf das Hoflefoen,- die Kk*- 
che, dier Gelehrten u* s. w« viel iftxlirische Züge eingc« 
flochten , "die einegan« «pecielle Bedeutung haben , al« 
leiii^er hat 'die Idee darin nie untergehenlassen, son-^ 
dern in dem Einzelnen das Allgemeine so trelTend 
dargestellt; dass seine Dichtixngi einen bleibenden, ei- 
nen univ^sellen Werth eriiaken hat. Mit der 6^ 
schichte des Gargantua beschäftigt sich nur das eute 
Buch; die' übrigen vier erzählen die seines Sohnes 
Pantagruel; jener ist ein Fresser, dieser «in Säufer. 
Wir heben üur einen Zug aus dem Ganzen hervor, 
um zu zeigen, veie bei Rabelais die Poesie des Mit. 
telalters erscheint. Als Pantagruel an dem Krieg der 
Dipsoden und Amauroten Theil nahm, ward seinem 
Philosophen Kpistemon der Kopf abgehauen. Aber 
Panurge, Pantagruels Gesellschafter, nähete ihm den- 
selben wieder an und machte ihn lebendig. Nun er-, 
zählte Epistemon, was er in der Hölle, worin er un- 
tei'tJessen gewesen, gesehen habe : Alexander der Gro- 
sse flickte Hosen, der Römische Zauderer Fabius rei- 
hete Paternoster aneinander, König Artus und die 
Ritter der Tafelrunde waren Schifi'leute auf den Hol- 
lenflüssen und erhielten, wenn sich die Teufel nnt 
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Schifferstecheji bek$ligten , . e&nftn Nasenstüber, zur Be- 
lohnung ,; Nero War ein Gaukier^^der um binen Pfen- 
nig: 3ang ttnd Fierahras, izam ,FamulMs hatte, Gottfrid 
von, Bouillon :tein Hosedkra^TJSdaober und JBilderver- 
käufer, di(j viei: Haimonskindeu waten Marktschreier, 
Oger der Dita^ putzte ^J^rnisc^ejjHüon von Bour- 
d(?aux war.^Fassbinder, -Me^psi^i^ine Küchenst^unze 

.U, S.' W.. f . ; , • , . 

Wom^icji, fdie -Marotache Sctw^le iiMt bald helle- 
rem., bald dAüiUareni Instinct.9tii»hi|p^; was Uie. Schule 
des Siebeng^stirna t jnit fc^hlY^rsJtändigWi.Sinn:' fiiiiseilig 
verfolgte ,. das 3oUle/3I^lher>b.euund seine »Sdmle in 
dem Grad^ erreichen, dass die» F»arizösischen Kritiker 
seit Boileau mit ihm den Anfang der. tvabren Franzö- 
sischen Poesie; setzen zu können glauben» Wenn 
nämlich in der Marotschen Schule noch der Ton der 
mittelalterlichen Dichtung vorschlug,, wenn in der Ron- 
sardschen die antike Sprache , Compositibn und ÄJy- 
thologie bis zur Unterdrückimg desFiranzösischen vor 
herrschte^ so erlangte l\Ialherbe endlich diejenige Ein- 
heit der antiken Bildungsweise - mit dem Geist der 
Französischen ' Sprache , welche von diesem Augen- 
blick an als unabänderliche Norm g^lt. Die Wülkür, 
Regellossigkdt, phantastische Wildheit und Sprachfrei- 
heit des Rabelais imd seiner Nachfolger ist gleichsam 
die Ironie dieses etiquettenm^stgen Zwanges, dieser 
Abgemessenheit des Ausdrucks und des Verses, dieser 
Zahmheit der Fhaittasie und rein rhetorischen Begei- 
sterung, welche sich jetzt der Französischen Poesie 
bemächtigten* Was wir aber S. 135 bemerkten, dass 
die Richtung auf das Formelle und abstract Verständi- 
ge, wie sie sich im vierzehnten und fünfzehnten Jh. 
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in -der immwinehr mit dem Hof leben, sich verschmel- 

• 

zenden Poesie offenbarte, gar nicht ausser Zusammen« 
hang stehe mit früheren Erscheinungen, das gilt auch 
von Malherbe» Seine gedankenarme, phantasielose 
Poesie, seine wohlklingenden Alexandriner, seine zier« 
liehen nnd ausgesuchten Redensarten waren nur das 
Resultat viefer Voraligegangenen Tendenzen xmi er 
war nur derjenige, dem die Darstellung dieses noth* 
wendigen Resultates zuerst gelang. Dies sein 'Ver* 
dienst ist ihm niclu zu schmälern ; aber mehr darf ihm* 
auch nicht zugerechnet werden, wenn man anders der 
Geschichte der Französischen Dichtkunst vor ihm eii>T 
gedenk bleibe wilL Selbst in der Reinheit und £le-» 
ganz der Sprache hatte er Bertaud und Desportes zu 
Vorgängern. Jean Bertaud 'war Grossalmosenier 
der Königin Maria von Medioi und schrieb ausser an- 
deren geistlichen Gedichten besonders eine Folge von 
Trauerreden in correcten Alexandrinern. Philippe 
Desportes, ebenfafUs ein angesehener Prälat, Gunst* 
ling Heinrichs III, verfasste recht anstäfndige und oft 
gefällige Sonette, Eiegieen und LiebesÜeder; am mei- 
sten stechen seine Bergeries hel^or, in denenT er das 
Glück des Landlebens pries. — Francois de Mal- 
herbe ward 155*5 zu Caen aus einem vornehmen 
Normannischen Geschlecht geboren, studirte zu Hei- 
delberg und Basel, kämpfte unter der Ligue gegen 
Heinrich^ IV, lebte im Gefolge des Herzogs von An-- 
gouleme in der Provence, trat aber später in vielfa- 
che Verbindung mit dem Hof. und st. 1628. Seine 
meisten' Poesieen wai^en Gelegenheitsgedichte, Sonette, 
Epigramme, Lieder und Stanzen, eine zwischen Ode 
und Lied ziemlich charakterlos schwebende GaUung. 
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Kr' schrieb nicht viel, aber, was er dichtete, war so 
überlegt, so durchgearbeitet und saubw abgefeilt, dass 
Metrum, Diction und Gedanke wohlklingend, würdig 
und wahr erschienen. — Diese Verständigkeit de» 
Inhaltes , Richtigkeit der Beschreibung und Harmonie 
des Rhythmus in reinöiri Französisch bezauberten die 
Nation. TheoJ>hile Viaud, Kanunerjunter an 
He^nrich^ IV Hpf , gestorben lft26 , eiferte nicht ohne 
Qitick mit Malherbe in der Ode; Fran9ois May- 
n)Eird, geb. 1582 zu Toulouse, Secretair der Königin 
Margärethe , gest 1646 als Staatsrath, suchte in' seinen 
Epigrammen, Liedern und Stanzen auch so einfach 
und gebildet wie Malherbe zu sein; Honorat deBevil, 
Ritter und Herr von Racan, st 1670, war wie May- 
nard ein Schüler Malherbe's, und that sich in Berge- 
rien hervor, die er theils lyrisch, theils nach Italieni-, 
sehen Mustert! dramatisch behandelte. Claude de 
l'Etoile, Mitglied der Akademie, machte die Poesie 
zum Organ seiner Schmeichelei bei Riclielieu; Jean 
Francois Sarazin, ein Landsmann 3Ialherbe*s, gest, 
1654, sagte den Damen versificirte Artigkeiten. Meh- 
re Dichter, wie Germain Habert, Claude de Malleville 
und Aiidere, beschäftigten sich neben ihrer galanten Ge- 
legenheitspoesie besonders mit der gereimten Para- 
phrasiining von Psalmen, ein Unwesen, das mit Ma- 
rots üebersetzung der Psalme begann und sich das 
' ganze siebzehnte Jh. hindui^ch erhielt; das Lächerliche 
dabei war, dass man solche Umschreibungen, wenn 
sie nur wohlklingend und correct ausfielen, bereits f ür 
Poesie hielt Am Icräftigsten und eigenthiindichsten 
von allen Lyrikern dieser Epoche zeigte sich Blarc- 
Antoine Gerard de St. Amand, seit 1637 Mit- 
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glied^ der Franz^ Akademie; er war reichet* an acht* 
dicotenschen Cdfühl und an wahrer Phantasie, aU 
die meisten der eben genannten Poeten. 

Wenn Malherbe und seine Schule die classische 
Lyrik der Franzosen begründete, so w^r Mathurin 
Regnier Schöpfer ihrer classischen Satire. Er 
wurde 1573 zu Chartres geboren. Zweimal besuchte 
er als Begleiter des Cardinal FrauTf von Joyeuse und 
des Gesandten Phih'pp von Bethüne Rom und empfing 
durch sie ein reichliches Einkommen. Er verschwen- 
dete aber Alles ^n Ueppigkeit und st. 1613 an Ent- 
kräftung. 'Regnier hft uns noch IB Satiren hhiterlas- 
sen, die sämmtlich das Gepräge des Genies an sich 
tragen. Sein Alexandriner ist nicht so flüssig wie der 
Malherljesche ; sein Ernst ist nicht der tieferschüttern- 
de des Juvenal und Persius, denen er nachstrebte, aber 
seine Gemälde sind aus der klarsten Beobaditun^des 
Lebens geschöpft, seine Sprache wahr und scharf und 
sein Witz kemiff. 



• ^ 



Sowohl bei der Rons£U'dscheo «als b^i« der Malr 
h»beschen Schule haben wir bereits der Schäfeir- 
poesie erwähnen mUssen. Unter Yoraussetzu^g des- 
sen, was wir in dieser Bezi^iungvon Mayret, Des- 
Portes und JlfiQan schon gesagt haben,, wollen wijr 
iioch die vorzügh'chsten Werke nennen, welche /die 
bukolische Galtung während des sfcbzehnten Jh. ejit- 
Wickalte. Sie war im Durchschnitt die Maske, hinter . 
"ören scheinbar unbefangenen Züg;en die^Galanterie, 
^ocjuetterie, Wollust und Schmeyhelei sich verbarg^ 
*e IdyiiQjj des Theokritos wallen schon eine künstli- 
^^e Gestaltung des Sicüianisclien Mimns; 4'® ßklogen 

^«•nkranz.A! Igeincinc Gescliiclit« dfi Poesie. U. Th. 1 1. 
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Virgils waren eine höfische Umbildung Theokriti^er 
Muster; die Französischen Pastorellen des siebzehnten 
JIi. waren nicht mek^ fene änmuthigen Scherze, jene 
zäjrtlichen Wechselgesänge, die in der alten "Nord - 
und Südfranzöjsischen Poesie aus wirklichen Anschau- 
ungen und Gefühlen hervorgingen, sondern grössten- 
theJls eine Verzerrung der Virgilianischen Idyllen* 
Was sich noch ypn wahrer Dichtkunst daoArC zeigte, 
das gehöhte theils Spanischen Vorbildern, theils einem 
unbewussten Ueberrest der alten romantischen Sinnes- 
weisse an; dies letztere war der Fall in dem Schäfer- 
roman Astree, den Honore d'ürie, geb. 1567 ^ü 
Marseille, im Anfang des siebzehnten Jh. herausgab. 
OlFenbar hatte er Spanische Dichtimgen Vor Augen, 
allein ein. eigenthümliches Zartgefühl und ein iebencK- 
Zß9i Interesse für das Schwärmerische leiteten ihn in 
seix^ Composition mit sicherem Zuge. D'TJrfe's' ei- 
gene Geschichte soll dem Ganzen zu Grunde liegen, 
ist aber hinter emem künsdichen Gerüst von Franken^ 
Burgundern, Römern, Druiden, Nymphen u.. s. w^. 
viet*steckt' und von einer Menge geschickt eingeflochte- 
ni^r Novelleüf durchbrochen. Die Darstellung schliesst 
sich 2fcünS<3hst an die der s besseren Amadisromane an; 
sie ist änmnthig, allein durch Wiederholutigen, durch 
{Lberfliess^iide Gesdiwätzigkeit imd leer* Grübeleien 
über die Liebe wird sie oft langtveilig. Hierzu kommt 
die weite Ausdehnung des Romans, denn er uno&sst 
fünf ziemlich starke Bände, genoss aber nichts Mesto 
weniger einer ungemeinen Verehrung. — Als* der 16- 
benswertheste NhchAriier der Virgilianischen Hirten- 
poesie ist Jean Renaud de Segrais zu nennen, 
geb. 1624" zu Cäen, RaÄimerherr der Herzogin von 
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Montpehsier, Marie Louise d'Orleans, gest. 1701. • Mit 
seiner Freundin, der Gräfin LaFayette, schrieb er'ge- 
meinscfaaftli<9i zwei Romanei^ Zai'de und die Prinzes- 
*sin von Cleve, die zwar mit vielem Beifall aufgenom- 
men wurden, ihm aber doch nichfrden Ruhm erwar* 
ben, der ihm durch seine zärtli(9ien Eklogen unbe- * 
dingt zugesic^hert ist;* der elegische Ton .derselben ist 
vortrefflich und im Ausdruck edel, rein uncf unge- 
künstelt: nur zuweilen wird er einförmig und süsslich, 
ein Fehler, woran besonders des Segrais episch-bu- 
kolisches Gedicht Athis kränkelt. — Audh |j^ie«fdyl- 
len^chterin,- Madame Antoinette Desh'oulieres, 
die 16387—1694 zu Paris lebtcf, macl^te sich berühmt. 
Sie war eine recht gute Frau,- die eine Menge trivia- 
1er Verse schrieb; die Idyllen sind noch das Beste 
von ihneJi ; , weil für sie ein weiches Gefühl und ein 
mittelmässiger yerstahd allenfalls ausreicht, so kann ♦ 
man in dem einfachen Ausdruck der beschränkten 
Smpfindiiiig schon eine . gewisse Befriedigung finden. 
Aber selbst die gepriesenste ihrer Idyllen , welche die 
Leidenschaftlosigkeit der Lämmer mit einem pi;ediger* 
haflen Pathos besingt, gehört nicht einmal ihr, son- 
dern einem 1580 gestorbenen öbscuren Dichter, An- 
toine de Cotel, dessen Verse sie blos etwas modemi-* 
sirte. — ♦ ^ 

Es ist ZMfischen der Malherbe^chen Schule, die 
in der ersten Hälfte dfes siebzehnten Jh. blüBete und 
zwischen d^n Dichtern des eigenth'chen Siedle de 
Louis XlV keine chronologische Grenze . zu ziehen ; 
es wäre lächerlich , • irgend ein bestimmtes Jahr für 
den »Anfang* der ISildurtg, die tmtpr diesem Monarchen 
hen-sehend war, festzusetzen. Aber auch sonst wird 

11* 
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in den Verhältnissen .des Lebens r insofern sie die 
Klonst bedingen, keine sonderliche Yerändemng sicht- 
bar ; wie sie seit Franz I und noch tiefer hinab seit 
Philipp dem Schönen sich gestaltet hatten,, so bliebe» 
sie und die Biographie der Französischen Dichter hat 
daher viel Monotones. Sie* werden in Paris o'der in 
einer Provincialstadl geboren , »in einem JesuitercoUe- 
gium ipiterrichtet, erwerben sich die Gönnerschaft ei- 
nes adligen Herrn oder einer vornehmen Dame, sind 
endlith so glücldich, die Aufinerksamkeit des Königs 
auf gpich zj ziehen , werden meistens Mitglieder der 
Akademie^ bekommen, wenn sie Abbe's sind, eine 
Pfründe, wenn nicht, eine königliche Pension und 
sterben nach einem epikuraischen Lebensgenuss. ge- 
wöhnlich* in einem hohen Alter. Unter Ludwig XIV 
empfingen (Jiese Verhältnisse nur einen noch glänzen- 
deren Anstrich und wie so das Aeussere seinen Pomp 

erhöhete, wie die "gesellschaftliche Feinheit und Gra- 

. ■• . . . ' ' . • 

zie ihren Gipftl erstieg, so erschien auch das Wesen 

der Kunst nicht als ein anderes, sonderft nur als 
,ein noch bestimmteres und verklärteres. Ihr Inneres 
war aber dasselbe , jene Einheit des Antiken mit dem 
Französischen, die nun. schon die Aufgabe der zahl- 
losen Dichter dreier Schulen gewesen war. Alle Gat- 
tungen der Poesie wurden in* dieser Zeit durch classi- 
sehe Dichter ang^bauet imd mit dem Leben der Stadt 
Fans und des Hofes in die innigste Verbindung ge- 
braqht. Alber keine Gattung vermochte sich allen In- 
teressen der gebildeten Gesellschaft so an;^aschmiegen 
und die Nation st) 3tnit dem Wahn zu erfüllen , dass 
ihre Dichter die Römischen und Griechischen flicht 
blos erreichten, sondern noch -überträfen, sUs die 
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dramatische ; die epische und lyrische blieben dageg^en 
ziemlich auf dem Standpunct zurück, den sie in der« 
Ronsardsctien und Malherbeschi^n Schule schon inne 
hatten , nur dass auch hiel* die Sprache eine grjjssere 
Präcißion und Eleganz erlangte. Will man dali^ r per- 
spektivisch zu Werke gehen*, so mute, mai^von die- 
sen« ^atlip^gen beginnen und von ihnen zur dramati-' 
sehen aufsteigen. 

In der episcKeji sind die Versuche ztt einem 
wirklichen Epos, die llomUne und die leichten Erzählun- 
gen zu unterscheiden. Ganz hi dem immer mehi^ ver- 
schwindenden romantischen Qeschmack dichtete Jean 
Desinarets de* St. Sorlin, ein Günstling Riche- 
lieu's , einer der ersten Mitglieder der von diesem ge- ' 
stifteten Akademie, ^est. 1676, ein Epos CloVis^ 
worin er, den ersten chrtsllichen König der Franken, 
den mächtigen Begründer ihrer 3Ionarchie, Chl^d^g^ 
zum .Gegenstand einer wunderbaren, an Abenteuern, 
Zaubereien, Liebschaften und Heldenthaten reichen Er- 

' Zählung machte. Wirklich schimmerte in diesem 
Glaflz alles Reizende des allen Ritterepos hindurch, 
allein die Form blieb mangelliaft; sie hatte weder daa. 
Naive der alten Dichter noch die. Würde d^s. classi- 
sehen Epos. Da Rons^jird die Sage vom Trojanischen 

* Francus, Desmarets* die GeschiclUe Chlodwigs schon 
weirjrenommen hatten, so* rückte Jean GJ|apelain, 
Desin§rets Zeitgenosse nud ebenfalls AkacJ^miker, wei- 
ter zur Geschichte der Jungfrau von Orleans. 
Er hirtte schon durch Oden, Sonette und Madrigale 
einen vorlheilhaften Ruhm erworben, als er die zwölf 
endlosen Gesänge seines belreieten Frankreichs her- 
ald aber duich diese so mühsauie als trockjie Ar- 



ausg\ 
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beit die Erwartung des Publicums nicht im Gering- 
sten befriedigte. Nicht weniger geschmacklos als 
Chapelains Pücelle, aber ctoch yon ^em 6t]vas höhe- 
ren Anflurg der Phantasie belebt, fiel das» besiegte Rom 
oder^laricb von George de Scud^ry aus. Er 
war aifs einer Provencalischen Familie 1601 zu Havre 
.de Grace^geboren , ward 1650 Mitglied der i^tadeinie 
imd. St. •zvL Paris 1667. Einen viel poetischeifen Sinn 
als der gelehrte und steife Scudery bewies der Jesuite 
Pierre le Möine', geb. 1601 — 1672, in . seinem Epos 
vom heiligen Ludwig oder von der Wiedererobe- 
rung der heiligen Kroffe! Schon die Wahl des Ge- 
genstandes war*glücklicfier; er bot pine Welt, ^voriö 
der Dichter sich ntft» wahrer Begeisterung bewegen 
konnte, .denn die Frandade, Clovis und Alarich b- 
gen von aller lebendigen Anschauung zu weit ab und 
wurden nebulös; die Jungfrau von Orleans war aber 
mlhalty ein schwieriger Stoff, weil die heldenmüthige 
Retteryi Frankreichs von Ihren eigenen Landsleuten 
aus Neid und Ueberdruss, nachdem sie dieselbe erst 
vergöttert hatten, verrathen, dem Feind und einem 
schmählichen Tode hingegeben war. Die Thaten und 
« Schicksale des helligen Ludwig stähden dagegen mit * 
allem Romantischen in Beziehung und mit dem Einst 
der Wahrheit und der Würde eines für das religiöse 
und National - Gefühl gleitk sehr geheiligten Helden 
war zugleioi der Phantasie ein fJrelei* Spielraum eröff- 
net. Allein le Moine verlor sich zu sehr in eine mo- 
notone Feierlichkeit und in schwülstige Metaphern, als 
dass er in dem einfachen Styl des wahren Epos hät- 
te darstellen und das Publicum an sich fesseln können. 
Die Geschichte Chlodwigs wurde später noch einmal 
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von L illi o Jon de St. Didier aus x\vigQon , der bis 
i739 lebte, bearbeitet, allein wenn dieser Dichter 
auch mehr Eleganz als Desmarets zeigte , so halle er 
Vlfech nicht den mindesten Erfolg. AlJes , was die 
Fran^sische Aesthalik von {inem Epos fordern konn- 
te, wurde ihr endlich in den Begebenheiten des Te- 
lemach durch Frannois deSalignac de la Mot- 
te Fenelon, den , bekannten' firzbischof von Cara- 
^^ray, geb. 1651, gest. 1715, erfüHt. Zwar War er 
nicht, wie dife genannten Epen in Alexandrinern, aber 
in einer sehr gehaltenen, wohllautenden und bei aller 
Würde- lieblichen Presa geschrieben. Auch der Plan 
des Ganzen, di# Vertheilung der Episoden, das 
Gleichgewicht' 8es MylheÄpgischen und Wunderbaren 
mit dem Menschlichen und Begreiflichen, die unmit- 
telbare^ Verknüpfung mit der Homerischen Odyssee 
riss die Franzosen zur höchsten Bewunderung hin. 
und doch ist das Epische im Telemach untergeord- 
net; das Dicfaktische , um eij^n jungen Fürsten ange- 
nehm, über »eine Pflichten zu belehren, ist die Hanpt- 
Sache und dies 'Interesse des Versta.ndes, wo- 
durdff* Kalypso , Mentor n. s. w. zu allegorischen 
Figuren herabsinken, war. es vorzüglich, was die 
Franzosen so unwiderst^lich einnahm. 

Mehr dichterisches Leben als in den feierlicli 
langweiHgen oder moralisirenden Epen zeigte sich in 
den Romanen, allein die ernsten*yon ihnen litten doch 
auch an einer höchst trostlosen Einförmigkeit. G a u - 
tier de Costes de la Ca^prenede, ein Gascogner, 
zu Paris als köirfgl. K^immerherr 1663 gest., halte ein 
'.leichtes Erz^lungstalent jiiid eine fruchtbare PJianta- 
sie. Nur auf die Unterhaltung seiner Leser bedacht, 
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schrieb er eine Menge Romane ohne alle höhere Ten- 
denz. Er wählte seine Stoffe aus der Griechischen 
und Römischen Geschichte, behandelte sie aber im 
Styl der älteren Ritterromane. In Erfindung interÄ-i 
sanier Begebenheiten w^ er uneischöpflich , s6 dass 
sein Faramond 7, sein# Cassandra 10, seine Cleopa- 
tra sogar 12 Bände umfassen. Seine nicht weniger 
fleissige Nachahmerin war Scudery's Schwester, 31 a- 
deleine de Scudery, gest. 1701. Sie M^ar seh# 
hässlich und konnte sich daher ihrer Sclfreibwuth um 
so freier hingeben. An einigen ihrer Romane, z. B. 
•Ä Ibrahim Bassa, soll 'auch ihr ^Aider Antheil haben. 
Sie hinterliess sieben Romane, die^^ Umfang denen 
des Calpr^ede nichts nachgeben; ith^ Cleli*a ent^ 
häk 10 Bände, ihr Cyrus ebenfalls; aber sie blieb in 
derr.omantischen Gestaltung xles antiken Le^ 
J>ens hinter der Lelchügkeit ihres Vorganges zurück 
und fiel oft in das SüssKche und Pedantische. ~ Die- 
se J3ichtungen niachten^den Uebergang zu dem rein 
historischen Roman, der oft schon gfez in deq 
Memoirenton überging. Das ritterliclie Costum wurde 
darin völhg abgeworfen und die psychologische 
Entwickelung fing an, sich gelten^ zu machen. 
Ein Fräulein Charlotte IJose de^Caumont de 
la Force, 1650^1724,* machte sich durch die ht- 
storische Treue; womit sie ihre Gegenstände behan- 
delte, sehr berijhtnt; sie schrieb die. Geschichte der 
iiönigin Margarethe von Navan-a, das Leben Königs 
Gustav ^Wasa von Schweden, die geheime Geschichte 
des Burgundiscben Hauses u, s^ w. «ine andere Da- 
me, Frau von Viljedieu, spann Anekd^fen von Cä- 
sar, Alcibiades, Solon und andern grossen Männern 
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ZU weitläufigen galanten Romanen aus; vorzüglicher 
als diese barocken Com|)Ositionen «waren ihre Granadi- 
sohen Galanterieen in Spanischer Novellenmanier. Das 
Extrem in der Gattung des bi3torischen Romans er« 
reichte der Graf von Biissy, Roger de Rabutin, 1618 
bis 1693^9 der in seinen Liebesgeschichten* der Gal- 
lier die galanten Intrigiien und pikanten Scandale 
vom Hof Ludwisfs ÄIV mit einer solcBen Schamio- 
sigkeit darstellte^ dass er vom Hof auf immer verwiesen 
werden musste. Die gKöklichsten V^uche, die sich ei- 
nes immerwährenden und upgetheilten Beifalles erfreuer 
ten, machte Blarie Madelefne Pioche de la Vergne, Grä- 
fin de la Fayette, gest. 1693. Di^e*vjelseitig gebildete 
upd geistreiche Damq schrieb JMemoiren des Franzö- 
sischen Hofes , die Geschichte der Her^ogfbr von Or- 
leans, Henriette voll England, die Prinzessin von Cle* 
ve und Zaide, an welchen letzteren beiden Romanen, 
wie Wir schon erwähnten, Segrais Antheil haben soll; 
Zaide besonders ist durch Einfachheit und Zartheit 
musterhaft. — Neben diesem Gattuiig wi^e auch . 
der komische Roman in die Literatur eingeführt. 
Paul Scarron, geb. 1610 zu Paris, Gatte der Fran- 
cisca d'Aubigne, der nachmaligen Marquise de Main- 
teno9, ein sein ganzes Leben hindurch ki'änkqr, un- 
wirthschaftlich^r, aber stets lustiger, von burlesken 
Einfällen übersprudelnder Mann, der 1660 «t., arbei- 
tete besonders fih* die Bühne. Den meisten Ruf er- 
langte er durch seine Travestirung der Aeneis 
und durch einen Roman, dem er selbst den Titel 
Roinan comique gab und worin |er mit keckem 
Muthwillen, mit munterer Laune und angenehmen 
Witz eine sehr gelungene Darstellung gab, die nur 
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Stellenweis durch Gewöhidichkeh und Geschwätzigkeil 
abstösst. Sehr fijichlbar war Yiach ihm AlaihRene 
le Sage, 1668 auf der Halbinsel Ruys zu Sarznau in 
der Bretagne geboren.. Der Abbe de Lyonne, der 
ihn unterstützte; machte ihn mit der Spanischen Lite- 
rilur bekzftmt und le Sage übersetzte nftn riidit Mos 
viele Theaterstücke , sondern aucl^i des Cervantes Don 
Omxote. Von den komischen Rftnanen, die er Spa- 
nischen Schriftstellern nachahmte, Gfczman d* Alfara- 
che,. Geschichte Jes Stevanille von Gonzales, der 
Baccalaureus von Salamanca, Abenteuer des Ritters 
Beauchesne, Capitains' der fjibustier, zeichneten sich 
besonders aus: cfer« hinkende Teufel, eine Nachah- 
muns: des diabld coxuelo von Luis Perez de Guevti- 
fa, und'oie Geschichte des Gil Blas von Santilla- 
/la. Menschenkenntniss, ein richtiger psychologischer 
Tadt, eine Fülle interessanter Situationen, eine war- 
me und stets elegante Sprache, sind die Vorzüge die- 
ser Romane. Le Sage st. unter glücklichen Verhält- 
nissen iif hohem Alter i747. *) 

Wenn man bedenkt, wie herrisch die von «der 
guten Gesellschaft anerkannte Theorie die Dichter des 
siebzehnten Jh. bestimmte, wie schwer es war, das 
eigenthümliche Talent mit Nachdruck zu ' enthalten, 

; 

*) Bouterweck a. a. O. S; 241 behauptet, le Sage habe sei- 
ne Vorbilder nicht nur in jede5r Hiftsicht erreicht, auch 
in mancher iibertroffen. Dagegen hat Ludwig Tieck in 
der Vorjede^zu 'dem Leben und den Begebenheiten des 
Escudero Marcus Obregon, der Autobiographie des Span. 
Dichters Vincente Espinel, zum ersten Mal ins Heiitsche 
übertragen, Breslau 1827, 2 Bde., 8, die Spanischen 
QueUen des Gil Blas und deren höhere Vortrefflichkeit 
dargethan, wodurch die Meinung, als >yenn dieser Ro- 
man Original wäre, zerstört ist. 
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SO inu^ die Erscheinung eines Dichters wie Lafon- 
taine überraschen^ Er war es, d^r die kleinett aninu- 
tidgen Erzählungen, die allen Gontes noch einmal ver« 
*}üngte und noch eitlinal jene heitere Unbefangenheit 
blicken liess, welche iti dem künstlichen System des 
geselligen Lebens wie in der Kunst gänzlich unterge- 
gangen zu sein schien. Aber nur ein Mensch von 
Lafontaine*s Chainkter konnte eine solche Freiheit von ' 
allen Regeln behaupten, «lur eine angeborene Nai- 

vetjit vermochte sich mit einer solchen Consequenz 
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und Vnverwüstlichkeit mitten in den raffinirtesten und 
rücksichtvollsten Kreisen zu erhalten. Jean de la 
Fontaine wurde 1621 in der Champagne^ zu Chateau- 
Thieny geb. , fand an der hier wohnenden Herzogin 
von Bouillon, später an dem Prinzen von Conti, «an 
den Herzögen von Vendome und Boiu'goghe Beschüt- 
zer und trat in Paris als Kammerherr in die Die^iste 
der Henriette von England. Der Finanzintendant Pou- 
quet unterstützte ihn mit Geld; die Frau von Sablie- 
res sorgte mütterlich fast Ü20 Jahr hindurch für ihn und 
nach ihrem Tode Madame d'Hervart. Inamer träu- 
merisch, immer in sich versunken, nachlassig in sei- 
nem Aeusseren, ei^ .liebenswürdiges Kind, st. Lafon- 
taine 4694. Er versuchte sich in. vieleff Gattungen;, 
für den tJomppnisten Lulli schrieb er Opern, für das 
Lustspiel übersetzte er den Eunuchen des Terenzj ge- 
legentlich verfalste er Balladen, Glossen, Doppelron- 
deaox, *Elegieen, Sonette, sogar in der i^iwandlung 
eindr fechl ernst gemeinten frommen Stimmung, Psal- 
men und geistliche Hymnen. Auch bearbeitete er 
nach dem Ap*ulejus die Geschichte der Psyche in 
zwei Büchern, eine widerwärtige, frqstige Composi- 
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tion, worin er Verse und PrCtöa wediseln Hess» Al- 
lein allt diese Dichtungen habek sehr geringen Wertü, 
nur seine Fabeln und sefi^ Erzählungen habea 
seinen Namen verengt. In keiner dieser Gattungen 
war er Erfeider; in der Fabel entleluite er von den 
Lateinern , Griechen und älteren Frarifeösischen Fabel- 
dichtem, in fler Erzählung" entnahm er den Stoff 
ebenfalls von* Andern, besonders von den Fabliaux 
und hatte selbst iu deren Behandlung an dem Kechts- 
gelehrten und Philologen unter Heinrich IV, Jean 
Passerat, einen sehr rühmlichen Vorgänger gehabt. 
Allein mit der bezaubernden Leichtigkeit, die Lafon^ 
taine ursprünglich eigeil war, mit dieser so überaus 
eleganlen und doch ganz schlichten und kindlichen 
Sprache waren' diese Stoffe noch nicht dargestellt. 
Selbst der Mangel an Folge und festem Zusaaimen- 
hang*, das Lockere und Zerstreute warf ein reizen- 
des Licht auf diese Ideinen Gemälde. Lafontaine lieb- 
te von den firüheren Dichtem vorzüglich ßlarot und 
Rabelais, denen er sich offenbar verwandt fühlen 
musste und verstand aus ihrem Sprachschatz manche 
alterthünuRhe Worte seinen Gedichten mit so glückli- 
cher Wirkung einzuflechten, dass die Franzosen nicht 
.den inindeAn Anstoss daran nahmen. Man^ könnte 
ihn daher in jeder Beziehung, den Menscheit wie den 
Dichter, den unbewussten Widerspruch des Nai- 
ven mit dem reflectirten und gekünsteltem Charakter 
seines Ze^alters nennen; die Kunst der Natur siegte 
über die Kunst. Darin aber war LafontaijUs ganz 
Französisch, dass er das grösste Verdienst des Dich- 
ters in die Magie des Styles setzte ; ei* fand in seinen 
Gontes einen Nah'ahmer^ der jedoch hinter seiner Zart- 
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heit und Mannigfaltigkeit weit znräckbli^b, an Jae« 
ques Vergier, einem Marineconunisair , der 1720 
durch 'Meuchelmord starb. Auch in der Fabel hatte 
er einen Ifbchahmer anEuBtache le^SToble, dem 
GenersdprQcuratpr d#s Pariementes von Metz, gestorb, 
1711, der db«;r durch Weitschweifigkeit lästig wurde*, 
Glücldioher war Edme Boursault mit seinem Ae- 
isopam Hofe.^) ♦ 

• • • 

Die lyrische Poesie ging immer mehr in den 
augipieinen ;Xon des gesellschaftlichen Lebens über; 
die ^Dichter* entwickelten in ihr keine tiefe Individua- 
lität, denn dadurch wären sie der Gesellschaft zu 
schroflF gegenüber getreten; sie suchten nur *in leich* 
tes Spiel allgemein und momentan ansprechender Em- 
pfindungen darzustellen. Die geistreichen Zirkel hat- 
ten i^ die JSlemente jovialer Sinnlichkeit, galanter 
Sentimentalität und witziger Einfälle und diese wa- 
ren es denn s^ch, welche in den Gedichten, die aus 
solchen Zusammenhängen hervorgingen, sich wieder 
aSspiegelten. Eine solche Poesie muss nothwendig 
auf der Oberfläche der Dinge verweilen. Ihr eigent- 
liches Gebiet sind die glänzenden Regionen des. Wit- 



*) Es war eine Zeit Mode, Lafontaine itber Gebühr zu prei^ 
$en , weil man die ihm v<frangegangene Poesie zu \fe-< 
nig berücksichtigte. Eine solche vergötternde Kritik gab 
noch 1796* Jacobs in den Charaktereti der vornehmsten 
Dichter, Bd. V. S. 189 — 228. BonterwecJ^ hat in sei- 
ner Geschichte Bd. V. S. 82 — 97 ein selir richtiges Bildt 
des Dichters gegeben. Die Franzosen beurtheilen ihn 
jetzt auch strenger; s. die scharfe aber sehr gründliche 
• Kritik Tom Leben Lafontaine's mit Bezug auf seine 
Werke in den QLitiqifes et pofti^its literaires par C% A. 
Sainte-Beuve. Äuselles Tora. L 1832. 8.108 — 141. 
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Z^Sy aus denen sie erst in zärtliche Gefühle, in einen 
sanften Ernst überspringt. Wie in der geselkchirfili^ 
eben Unterhaltung der Witz die Blüthen des (jefühls 
oft; muthwillig zerknickt, so darf auch A der dem 
gesellschaftlichen Yergnügeii ge^ridmeten Poede die 
Empfindung nur so weit herrschea^ als der Witz es 
erlaubt. Der leichte Scherz, dessen Reiz ynä d«r ei- 
nes flackernden Feuers in seinei#Unbeständigkeit Jiegt, 
bewacht das Gefühl und lässt es sich weder der 
Tiefen des Herzens bemächtigen , hoc|| die dimkleren 
Farben des Ernstes - annehmen. Nur d^tin, went ^^ 
flatternde Beweglichkeit des Scherzes ei)iittdet,*^tt 
die Empfindung an seinen Platz oder gattet ihr erqui- 
ckendes Helldunkel* mit seinem' blendenden Schunmer. 
Der eigenthümliche Charakter dieser Gattung liegt ai« 
so in der interessanten Mischun«;: . fröhlichen Sdierzes 
mit zarter Empfindsamkeit und .ihr Styl ist. de%einer 
geistreichen Sorglosigkeit. Sie sucht mfehr den Reiz 
als die Schönheit und opfert ihm in ihiKer< behaglichen 
Uöfpigkeit zuweilen selbst die Wahrheit*, auf. Ihre 
Bewegung ist gaukelnd und leicht ^ weichlich una sA- 
nmthig, bisweilen rasch, aber seifen fest und be- 
• stimmt.* Das war der Geist dieser heitern tändelnden 
Schule. Der Mann, der mit immer fertiger Stimmung 
die poetischen Bedürfnisse der vornehmen Welt durch 
leichte eben so rasch hervorgebracht^ ,• als vergessene 
Gedichtchen zu befriedigen wusste, wai' der Staatsrath 
Isaak de»Benserade, gest. 1690, der deswegen 
auch den Namen des Hofpoeten empfing*: alle Damen 
des Hofes, alle Ballette und Lustbarkeiten wurden von 
ihm mit artigen Sonetteii, Episteln, Rondeaux und 
Madrigalen verziert. Bei weitem poetischer war Claji- 
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de EmanueL Luillier, von seinem Geburtsort, einem 
Dorf bei Pdris, Chapelie genannt, 1616 geb. und 
, nacli einem acht epikuräischen Leben 1686 zu JParis 
^storben» Am berühmtestMi machte er sich durch 
eine: Reisebeschreibung, die er in G^neinschaft mit 
seinem Freunde Bachaumont Verfaaste; Yers und 
*Prosa wechseln darin; die Sprache ist elegant und 
durch harmlose Satire gewürzt« Dun zunächst steht 
Guillaume Aufrie de Chaulieu, zu Fontenai, 
einem Schloss in der Normandie 1639 geb. und als 
AS%on Auftiale und Prior von OleAÄ^1720 zu Pa^ 
ns gest. Von seinen Gedichten, die ihm^den Beina- 
men des Anakreon erwarben, sind seine Episteln die 
^«diegensten. Sein innigster Freund wai^ Charles 
Auguste de la Farre, 1644 im Vivarais geb. und 
1718 gest.; seine Lfeder, Öden u. s. w. haben den • 
nämlichen Ton, wie die yon Chaulieu, sind aber we- 
niger correct. An diese Dichter schliesst iiph Ale- 
xander Lainez, 1650 zu Chiraay geb. und nach 
einem rastlosen Umherschweifen in Griechenland, 
'Kleinasien, Aegypten, Sicilien, Italien und dex 
Schweiz 1710 zu Paris gest., wo er mif einem 
wunderlichen Unabhängigkeitssinn in dürftigen Um- 
ständen gelebt hatte. Er selbst wollte seine Gedichte, 
dife nur zur Würze der g^llignen Unterhaltung bei 
Tisch dienen sollteif und die man wegen ihres Wit- 
zes , ihrer heiteren Jjaune und ihres gefälligen Aus- 
drucks .sehr hochschätzte, nie sammeln, so dass sie 
erst nach seinem Tode erschienen. Ganz in demlsel- 
beh Styl und in derselben Ansicht des Lebens wur- 
den nun zahllose kleine Gedichte,, besonders Episteln 
und Epigramme, von einer Schaar voif Dichtem ver- 
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{ßSfi^ die eine Voriibergenende Bedeutung erlängten, 
weil sie durch ihre Yers de societe in den Cotterieen 
der Pariser ein augenblickliches Aufsehen erre^en.^ 
Pavillon, gest. 1705 ^ dev Abbe des Iretaux, Linier^ 
sein Freund der Abbe St. Ps^vin, Louis Petit,- Le 
Pays, F^rrand, der gelehrte in Räthseln besonders 
geschickte Bemard de la Monnaje,. Regnier des Ma- 
rais; d^r als Epigrammatist glänzende Guillaume de 
Breboeuf, gest. 1161, der pretiöse und zum Sprich- 
wort gewordene Abbe Cotin u^d viele Andere wären 
hier zu nenne» n die Franzoseii selbst benannlen d^se 
kleinen lErzeugnisse mit dem technisch gewordendi 
Ausdruck* poesies fugitives. *). 

. * t)ocI» nirgend stellte sich .das Kunstprlncip d^^ 
ser Perip^ie so rem dar, als in* der drajna tischen 
Gattung. Wir haben gesehen, wie sowohl die. epi- 
sche als* die l3rrische Poesie ganz von der geselligen 
Bildung ^Ijjtängig wurden ; die dramatische erreichte 
darin das Aeusserste und gestaltete sich nach einem Sy- 
stem von Regeln, deren Beobachtung von dÄi Dich- 
tem mit unerbitdicher Strenge gefordert wai'd, wenn 
sie sic^ nicht lächerlich machen wollten. Das ÜMiss- 
verständniss der Aristotelischen Poetik trug zur Befe- 
stigung dieses conventioneDen Geschmadi.es bei und 
bestimmte vornehmlich die Compositign der Tragödie. 
Jede Handlung be#egt sich im Raum und in der 
Zeit; jede hat einen charakteristischen jVIiltelpunct und 
es kann daher von dem dramatischen Dichter* Ein- 
heit der Handlung verlangt werden, um dos In- 
teresse nicht zu zerstreuen. Allein die Fx^anzosen uah- 



*) «Uebttr Chaiilieu s.- Jakobs in den Charakteren ti. s, w. V. 
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men die Einheit als eine abstracte und verkümmerten 
sich dadurch die Mannigfaltigkeit der Handlung, weil 
sie, indem nur Eines geschehen durfte, die Episoden 
überängstlich zu vermeiden suchten. Eben so abstract 
begriffen sie die Einheit des Ortes und der Zeit. 
Beide Elemente werden offenbar erst durch die Hand^ 
lung fixirt und d'ä sie das Wesentliche des Dra- 
ma's ausmacht, so ist Raum und Zeit das Gleichgülti- 
gere. Die Franzosen beharrten eigensinnig darauf, 
alle Momente der tragischen Handlung an demselben 
Ort und in dem engen Zeiträume Eines Tages sich 
entfalten zu sehen, wodurch sie sich in die grössten 
Unwalirscheiniichkeiten verwickelten. Es ist wahr, ih- 
re Dichter sind dadurch geifivungen worden, die 
Handlung sich immer bewegen zu lassen und der Ka- 
tastrophe entgegenzudrängen ; aber diese CoÄcentration 
war eben die meisten Male ein Zwang, nicht das 
natürliche Ergebniss der Handlung an sich. Dazu 
kam, dass die Scene nicht, wie in der Griechischen 
Tragödie , auf freien Plätzen , sondern gewöhnlich im 
Vorzimmer eines Fürsten spielte; dies hatte einmal 
den Nachtheü , dass alles Geräuschvolle , auf die Sin- 
ne Wirkende, entfernt werden musster, trodurch deir 
Dichtem ein grosser Hebel des Effectes entzogen 
ward, und sodann, dass alle EntwicKlungen, die auf 
dieser dem Anstand und Ceremoniel geweiheten Büh-, 
ne nicht vorgehen konnten, sondern ausserhalb fielen, 
deren Kenntniss aber doch schlechterdings nothwen^ 
dig war, dem Helden und den Heldinnen durch Ver- 
traute niit^etheilt werden muästen. Da man endlich 
sehr wohl fühlte, ,wie kraftlos diese charakterlosen 
Personen erschienen, so suchte man durch Monologe 

Aosenkranz, ADgeineine Geschichte der Foesief II. Th. 12 
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ihre Thätigkeit zuweilen zu ersetzen; dies Surrogat 
war aber eben so matt und somit blieben die Ver- 
trauten auf ihrem unsterblichen Posten. Dieser ver- 
ständigen Kahlbeit, die man für Griechische EinfacJi- 
heit hielt, gesellte sich der Wahn, dass die neuere 
Geschichte des Abendlandes an tragischen JMotiven 
nicht sehr reich sei und dass man daher besser thue, 
an der Quelle der Tragödie zu schöpfen und Grie- 
chische und Römische Stoffe auf die Bühne zu 
bringen; nächst ihnen hatte der Orient das Vorrecht 
ond aus der Türkischen Geschichte besonders ent- 
lehnte man viele Begebenheiten, weil man, Wer eine 
unmittelbare Würde zu finden glaubte, die der 
cliristliche Occident nftht besässe. Es entstand aber 
das Lächerliche, dass die Türken, Römer und Grie- 
chen ganz mit der Feinheit der grossen Welt und den 
Sitten des Französischen Hofes dargestellt wurden , so 
dass abermals eine Slenge Unwahrscheinlichkeiten aus 
diesem Widerspruch des Blodemen und Antiken ent- 
entsprangen. Die Schmeichelei der Dichter erliöhete 
diesen Contrast, indem sie ihrem Monarchen durch 
grosse Analogieen huldigten, wie z. B. Racine in Ti- 
tus Ludwig XlV und in der Berenice die Herzogin 
de la Valliere vor Augen hatte; der Hof gab auch 
in dieser Poesie den Ausschlag. In der Form nrnsste 
die Tyrannei des so tief eingedrungenen conventionei- 
len Lebens die Folge haben, dass auch die Helden 
und Heldinnen, auch bei dem höchsten Schwung der 
Leidenschaft, das der Geselligkeit ganz gemässe Ge- 
fühl verrietlien, in Gegenwart Anderer •sicn nicht ver- 
gessen zu wollen und über den Anstand mit ängslU- 
chem Sinn zu waschen. Daher die Affeetation und 
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Kälte im Pathos der Französischen Tragödie, die 
ieere, phrasenreiche Rhetorik derselben. Ueberdem 
schärft die gesellige Ausbildung den Sipn für das. Lä- 
cherliche, der, zur üeberverfeinerung getrieben, dem 
Enthusiasmus tödtlich wird. Für das Lustspiel war 
die Abgemessenheit der dramatischen Regeln aller- 
dings mehr vortheilhaft als nachtheilig; die Nothwen- 
digkeit, alleil Ueberfluss abzustreifen, arbeitete der 
Forml^Nf keit ^nd alltäglichen Gemeinheit entgegen, 
worin die$e Gattung bei nachlässiger Behandlung so 
ieicht versinkt. Auch die rhetorische Diction, das 
Antithetische des verständigen Alexandriners eignete 
sich hier. mehr, weil das Lustspiel aus der Sphäre der 
empirischen Wirklichkeit nicht heraufgeht. Nach der 
Schule von Jodelle, der die Tragödie und Komödie zu- 
erst in der Form des antiken Drama's gedichtet hatte, 
erhoben Corneille und Racine die Tragödie und Hö- 
here das Lustspiel auf eine höhere Stufe der Ausbil- 
dung, obgleich sie in der, Manier dem von Jodelle 
angeschlagenen Ton vollkommen treu blieben« 

Pierre Corneille, 1606 zu Rouen geb., wo 

er Qeneraladvocat war, sU 1684 zu Paris als Decan 

der Französischen Academie. Ein Zufall- veranlasste 

ihn in seinem neunzehnten Jahr,, sich im Lustspiel 

zu versuchen und er schrieb die Melite, womit er 

wenigstens seinen Vorgänger Hardy übertraf. Das 

Publicum nahm das Stück zwar mit Beifall auf, fand 

aber die Handlung zu einfach, weshalb Corneille eine 

Tragicomödie Clitandre schrieb, worin er allen 

Forderungen des Systems zu genügen suchte, denn 

in d^r Melite hatte er noch die Einheit der Zeit 

verletzt; diesem Stück. folgten noch vier andere Lust« 

12* 
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spiele, die Wittwe, die Galerie des Pala^es, die Zo- 
fe und der Königsplatz, für deren AufKihrung sogar 
eine besondere 6esellsc)iaft zusammentrat. 1635 gab 
er seine erste Tragödie, die Medea* - ßa er die 
Griechischen Tragiker nur wenig kannte, so folgte 
er der Medea des Seneoa: ein bosh^iftes Tfeib, das 
mit triumphirendem Stolz an seine Verbrechen denkt^ 
und, da es sich von dem Geliebten verlassen sieht, 
mehr aus Rachbegierde als aus Eifersucht, 44Bie un- 
geheure That begeht; doch schien dem Corneille die- 
ser Gegenstand zur Ausfüllung einer Tragödie nicht 
reich genug und er dichtete daher noch eine Liebe des 
Aegeus zuf Kreusa hinzu, wodurch er, wie er die- 
sen Fehler so oft wiederholte, das Interesse mehr 
schwächte als stärkte» 1636 erschien der Cid, wo- 
bei er das Spanische Trauerspiel dieses Namens von 
Guillen de ,Castro benutzte: ein Sohn ermordet, der 
Pflicht gegen seinen beleidigten Vater getreu, den Va- 
ter seiner Geliebten, zu deren Besitz er so eben zu 
gelangen gehofft hatte. Diese, nicht minder gewissen- 
haft in der Beobachtung ihrer Pflicht, kämpft gegen 
ihre Liebe und fordert Rache gegen den Mörder ih- 
res Vaters. Das Wunderbare und Tragische dieser 
Situationen riss die Nation zur Bewunderung hin und 
sie erkannte trotz dem, was eine eifersüchtige Kritik 
zum Theil nicht mit ^Unrecht gegen einzelne Theile 
des Cid einwendete, diesem Trauerspiel den Pr^s 
vor Allem zu, was man bis jetzt auf der tragische 
Bühne gesehen hatte. Naqh einem Zwischenraum von 
drei Jahren erstieg Corneille mit den Horaziern den 
Gipfel seines Ruhmes; sein Geist hatte die rolle Blü- 
the, seine Sprache ihr#n höchsten Adel erlangt. Doch 
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ist auch liier das Rührende oft dem , was Bewunde- * 
rung erweckt, aufgeopfert; die letzten Acte hängen 
mit den ersten' nur durch das lose Band der wirkli- 
chen Gescliichte zusammen und ihr Inhalt zieht die 
Aufmerksamkeit weit mehr auf die grossen Talente 
des beredten Dichters als auf das Schicksal der han- 
delnden Personen. Dieser Felder, wiewohl durch gro- 
sse Schönheiten 'halb versteckt, erschien schon als herr- 
schend in dem Cinna, der noch in dem nämlichen 
Jahr auf die Bühne kam. In der ganzen Handlung 
ist Niehiand, im dessen Scliicksal wir Antheil nähmen, 
für den wir zu fürchten, dem wir luiser Mitleid zax 
schenken hätten , und wenn es dem Dichter dennoch 
geljpgt, die Aufmerksamkeit zu fesseln, so ist dies 
nicht das Verdienst seiner tragisdien Kunst, sondern 
seiner hinreissenden Beredsamkeit« Von nun an wa- 
ren fast alle seine Tragödien mit Menschen angefüllt, 
die in der Tugend wie im Laster gleich übertrieben, 
und unwahr sind und die Phantasie nur aid" einen Au- 
genblick durch den Schein der Grösse bestechen. Im 
Polyeukt, dem nächsten Stück nach dem Cinna, ist 
der Heid ein fanatischer Märtyrer, der die Zuschauer 
fast gleichgültig lässt; die übrigen durch wahre Grö- 
sse ausgezeichneten Personen tragen nur dazu bei, das 
schwache Interesse noch mehi* zu theilen ; auch im 
Tode des Pompejus hat die Handlung weder Ein- 
heit noch tragische Kraft, Alle diese Fehler stechen 
in keiner von Corneille's berühmteren Tragödien so 
stark hervor, als in derjenigen, welcher er selbst den 
Preis zuerkannte und mit diesem Urtheil offenbar ge-^ 
rade seine Fehler für Schönheiten erklärte: die Ro- 
dogune ist ein Gewebe zusammenhangloser und un- 
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wahrscheinlicher Bosheiten; eine Königin, welche ih- 
ren Gemahl mehr aus Herrschbe^'erde als aus Eifer- 
sucht ermordet hat, die demjenigen ihrer Söbne den 
Thron verspricht, der ihr das ^ Haupt seiner Geliebten 
bringen wird, die endlich dem einen ihrer Söhne den 
Dolch in die Brusst stösst und dem andern den Gift- 
becher reicht, eine Prinzessin, die auf demselben We- 
ge geht und mit der Zeit ihr Muster zu erreichen 
verspricht, das sind die Hauptpersonen dieses Stückes, 
das nur auf den Widerspruch mit der Natur angelegt 
zu sein scheint. Indessen ist seine Rhetorik glänzend, 
eine Eigenschaft, die man an den folgenden Tragö- 
dien, Heraklius, Nikomedes, Pertharit u. a. oft ver- 
misst Einige ' ungünstige Urtheile des Publicums be- 
wogen den ehrgeizigen Dichter, sich eine Zeitlang zu- 
rückzuziehen, bis er mit seinem Oedipus wieder her- 
, vortrat, einer ganz verfehlten Arbeit, welche die 
Kluft zwischen der Griechischen und Französischen 
Tragödie am grellsten offenbart. Aber im Serto- 
riüs und im Otho erhob er sich noch einmal mit 
der ihm eigenlhümlichen Kraft; seiiie übrigen Stücke, 
Sophonisbe, Agesilaus u. s. w. fanden nur eine 
frostige Aufnahme. Seine Lustspiele, der Lügner 
und die Fortsetzung desselben' nach Spanischen Mu^ 
Stern , wurden aber beständig gern gesehen. *) 

Corneille schrieb im Ganzen 33 Tragödien» 
sämmtlich ohne Chor. Es ist zu beklagen, dass er 
nicht nach dem Cid, ohne sich an lein fremdes Vor- 
bild anzuleimen^ Gegenstände behandelt hat, wo er 
sich seinem Gefülil für ritterliche Ehre und Treue 



*) S. Jacobs in den Charakteren u. s, w. V, S. 47— GG. 
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ganz halte überlassen können. Dagegen warf er sich 
in die Römische Geschichte und der strenge Patriotis* 
mas der älteren, die ehrgeizige Politik der späteren 
Körner musste ihm >ene vertreten und \rurde gewis- 
sermassen in*deren Traplit gekleidet. Er ging weit 
weniger darauf aus, Schrecken und Mitleiden als Be- 
wunderung durch die Charaktere liiid Erstaunen durch 
die Lagen seiner Helden zu erregpn ; er rülurt fast nie 
und kann niu* selten erschüttern. Dabei hat er eine 
solche Vorliebe für die Bewundeining, dass es ihm 
nicht genügt, sie^ für den Heldenrauth der Tugend 
zu gebieten, er nimmt sie ebensowohl lür den Hel- 
• deumuth des Lasters in Anspruch durch die Kühtiheit, 
Seelenstärke, Gegenwart des Geistes und Erhabenheit 
über alle menschlichen Schwächen, womit er seine 
Verbrecher und Verbrecherinnen ausrüstet. Den 
Kampf der Leidenschaften hat er dargestellt, aber 
meistens nicht als solchen unmittelbar, sondern schon 
in einen Streit der Grundsätze verwandelt. Wenn 
aber Corneille in seinen Hauptcharakteren diu:ch üe- 
bertreibung- des energischen und Hintansetzung de» 
leidenden Theils von den Verhältnissen der Natur ab- 
weicht, wenn seine Helden allzusehr wollen und all- 
zuwenig empfinden, 30 ist er noch weit unnatiurli^ 
eher in den Situationen, di^ durch unwahirsebieinlicLe 
Annahmen dermassen auf die Spitze gest^ sind, dass 
man sie eigentlich tragische Antithesen nennen kann 
und dass es wiederum natürlich wird, weim sie 
sich in einer Reihe epigrammatischer Sprüche ausdrü- 
cken. Er liebt es dabei, vollkommen symmetrische 
Gegensätze anzubringen; seine Beredsamkeit ist oft 
bewunderungswürdig dmxh ihre Stärke imd Gedrängte 
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faeit, zuweilen artet sie in Geschraubtheit aus und er- 
schöpft sich in überflüssigen Anhäufungen. — Der 
vorzüglichste Nachahmer Comeille's war sein eigener 
Bruder, Thomas Corneille, audi Corneille de 
risle genannt, zu Rouen 1625 geb.. und 1Z09 zu An- 
delys gest. Er arbeitete zuerst nach Spanischen Mu- 
ttern und sein naeh Calderon gedichtetes Lustspiel, 
das Verlöbniss, was 1647 zuerst gegeben winde, fand 
vielen Beifall. Später ging ei^ ganz auf die tragische 
Manier seines Bruders ein und hatte mit den Trauer- 
spielen Timokratj mit Camma und Pyrrhus, 
grossen Erfolg. Zwei seiner zahlreichen Stücke, der 
Graf von Essex und Ariadne haben sich auf der 
- Bülme erhalten; die Lage der hingegeben liebenden 
Ariadne, die sich nach allen Aufopferungen von The- 
seps verlassen, von ihrer eigenen Schwester verrathen 
sieht , ist mit rührender Wahrheit ausgedrückt. Tho- 
pias suchte weniger durdi Heroismus in Erstauiieu zu 
setzen, als durch Zärtlichkeit zu gefallen. — Von 
den i^brigen Nachahmern Comeille's^ar der königli- 
che Kainmerjunker, Antoin^ de Ja Fosse, gest, 
1708, am glücklichsten.*) 

Andere Trauerspieldichter , der Abbe PeUegrin, 
der Abbö Genet,, der Akadeniiker Jean Galbert de 
Campistron, gest. 1/23, Joseph Frahßois Duche, 
der Herr v6n Longepierre und andere genossen eines 
schnell verrauschenden Beifalls, Racine aber erhob 
die Französische Tragödie auf ihren Gipfel. Von al- 
len Franzosen kannte er die Alten am besten und hat- 



♦) S, A, W, V. Schlegel , Übev dramatische Kuost in der 
zehnten Vorlesqjig. 
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le sie nicht blos als Gelehrter &tudirt, auch als Dich-. 
ter empfunden. Allein er fand schon eine bestimmte 
Theäterj)raxis vor imd unternahm es nicht, der An- 
näherung aii jene Muster zu lidb daiiK)n abzuweichen« 
Er übertrug also nur einzelne Schönheiten der Grie- 
chischen Dichter und blieb ^ sei es um dem Zeitge- 
schmak zu huldigen oder aus eigener Neigung der 
der Griechischen Tragödie so fremden Sitte der Ga- 
lanterie getreu und giijindete darauf die meisten .Ver- 
wicklungen seiner Stücke. Jean Racine, 1639 zu 
la Ferte Milon geboren, wurde nach dem frühen To- 
de seiner Eltern in Port -Royal •er:^ogen. Später kam 
er nach Paris und warf sich ganz auf das Studium, 
der Alten. Eine Ode, die Nymphen d^r Seine, 
die er zur Vermähhmgsfeier Ludwigs XIV dichtete, 
machte ihn zuerst bekannt und erwarb ihm eine Pen- 
sion. . Es folgten nocli mehre Oden, bis 1664 sein er- 
stes »Stück, die Thebai'de oder die feindlichen Brüder, 
aufgeführt wurde; 1666 folgte AleKander, 1668 die 
Andromache und in demselben Jahr ein , den Aristo- 
phanischen Wespen nachgebildetes Lustspiel, die Pro- 
c essführ er, les Plaideurs, ein Stück, was auf der 
Franz. BühnÄn seiner Art einzig geblieben ist» Die 
Handlung ist nur ein leichtes Gaukelwerk, aber die 
dargestellten Narrheiten gehören Einem Kreise an und 
runden sich nebst der NaehälFung der Gerichtsbedien- 
ten ujjd Advocaten 35u einem vollständigen Ganzen. 
Viele Zeilen sind zugleich witzige Einfälle und Gha- 
rakterzüge , andere Scherze haben jene scheinbar 
zwecldose Lustigkeit, welche nur ächte komische Be- 
geisterung eingeben kann. Racine selbst sah sein 
Lustspiel nur als ' eine Gemüthsergötzung ^n und kehr- 



186 • 

— - -■ - - --r . 

le sogleich zur tragischen Kunst ^zurück; von 1669 
bis 1677 efrsclüenen Britannicus, Berenice, .Bajazet, 
Mithridate, Iphigenie und Phedre. 1673 'ward er 
JHlglied der Aka'lemie* und bald darauf Historiograph 
Ludwigs XIV. Auf Bitten der Frau von Maintenon 
sclirieb er 1689 das Trauerspiel Esther u. 1691 Athalie, 
die zunächst für die Kostgängerinnen des Fräuleinstif- 
tes St. Cyr bestimmt vraren. Fortdauernd hatte er 
sich die Gunst des Publicums und des Hofes erhal- 
ten, allein ein Memoire, das er der Frau von Main- 
tenon überreichte und worin er die Mittel angab, 
Fi'ankreich von dem Elende zu befreien , #in das Lud- 
w igs glänzende Feldzüge es gestürzt hatten, zog ihm die 
Ungnade des Königs zu und Racine's Kummer darü- 
ber erzeugte in ihm ein Fieber, woran er 1699 starb. 
An den ersten Jugendversuchen des Dichters verdient 
eben nichts bemerkt zu werden, als die Biegsamkeit, 
womit er sich in die Schranken fügte, die Corneille 
der vor ihm geöfl'neten Bahn gesetzt hatte. In der 
An dro mache machte er sich frei und war zum er- 
stenmal er selbst; er dinickte die inneren Kämpfe und 
Widerspräche der Leidenschaft mit em^ Wahrheit 
und einem Nachdruck aus, wie man sie auf der Franz. 
Bühne noch nicht vernommen hatte. Am Britl»an« 
nicus ist die historische Gründlichkeit zu preisen; 
Nero , Agripj)ina, Narcissus und Burrhus sind so rich- 
tig gezeichnet, oft mit leisen Andeutungen und mit 
so bescheidener Farbenmischung ausgemalt, dass von 
Seiten der Charakteristik, wohl kein Französ. Trauer- 
spiel vorzüglicher ist. Berenice ist ein idyllisches 
Trauerspiel voll zarter, Gemüthlichkeit ; auch Baja- 
zet und Mithridate haben eigenlhümliche Vorzüge. 
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Iphig^nie aber, von den Fran20sen für das Höch- 
ste ihres Theaters gehalten , ist eigentlich nur eine 

modernisirte Griechische Tragödie, deren Sitten nicht 
mehr zu den mythologischen Ueberlieferungen passen, 
deren Einfachheit durch die intriguirende Eriphile 
zerstört wird und worin der verliebte Achilles, wie 
trotzig er sich auch sonst benehmen mag, vollends 
nicht zu ertragen ist. Die Phädra M'ar dagegen -ein 
wirklicher Fortschritt zur ächten tragischen Kunst und 
die metrische Yolikoimnenheit derselben gilt bekannt« 
licl; für unübertroffen. Die zwei letzten Stücke Ra- 
cine^s sind einander sehr ungleich; Esther vei;diei[rt 
kaum den Nariien eines Trauerspiels; in der Atha*- 
lie hingegen zeigte er sich zum letztenmal, ehe er 
von der* Poesie und der Welt Abschied nahm, in sei- 
ner ganzen Stärke und näherte sich, auch in dem an- 
gewandten Chor, dem grossartigen Styl der Griechen 
am meisten. Die Scene hat die Majestät einer öifent- 

. liehen Handlung; Erwartung, Rührung und Erschüt- 
terung wechseln immer steigend; bei der strengen 
Enthaltung von allem Fremdartigen ist eine reiche 
Mannigfaltigkeit, zuweilen Anmuth, öfter Hoheit ent- 
faltet. Der ScliM^ung der Propheten trägt die Phanta- 
sie zu kühneren Flügen als gewöhnlich empor. Die 
Bedeutuns: ist die, welche ein reÜgiöses Drama haben 
soll: auf der Erde der Kampf des Guten und Bösen 
und am HimAael das wache Auge der Vorsehung, ans ^ 
unzugänglicher Glorie Entscheidung niederstrablend. 
Alles wird von Einem Hauch beseelt, von der from- 
men Begeisterung de» Dichters , an deren Aechtheit 
dies Werk eben so wenig, als sein Leben zweifeln " 
lässt. ^lan weiss das unglückliche Schicksal dieses 
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Stücks. GewisseBSzweifel einer elenden Bigotterie 
über die Unerlaubtheit aller theatralischen Vorstellim- 
gei^ verhinderten die Aufführung in St Cyr; es er- 
schien im Druck und wurde allgemein verunglimpft 
und verworfen und diese Verwerfung dauerte nodi 
lange nadi Racine's Tode fort. — Racine hatte einen 
Nebenbuhler an Jean Nicolas Pradon^ einem 
Landsmann des Corneille, gest. 1698 zu Paris. Meh- 
re Stücke von ihm, Tamerlan, Regulus, besonders 
aber Phädra und HippoI)rt, womit er 1677 der Raci- 
ne*schen .Phädra entgegenzutreten suchte, machten ei<- 
me Zeitlang Epoche; jetzt sind sie vergessen, denn 
jener Beifall ging besonders von einer Cotterie aus, 
an deren Spitze die geistreiche Frau von Sevigne und 
der Philosoph St. Evremont standen. *) • 

Die Vollendung des Franz. Lustspiels ward in 
dieser Epoche durch Jean Baptiste Poquelin de 
Moliere herbeigeführt. Er vrurde 1622 zu Paris 
geboren und trat in das Amt seines Vaters, der Kam- 
merdiener und Tapezierer des Köm'gs war; er starb 
1673 an den Folgen eines Blutsturzes, den er sich 
durch die Anstrengung zuzog, womit er die Rolle des 
eiogebildeten Kranken gespielt hatte. Das Lustspiel 
war vielfach nach Spanischen Intriguenstücken 
bearbeitet, wie besonders die beiden Corneille und 
Scarron in seinem Jodelle und in Don Japhet von 
Armenien gethan hatten; ausserdem spielte man ganz 
lockere Compositionen, in denen es m'cht um Einheit 

. ♦) 8. A. W. V. Schlegel a. a. p. Das Leben Racines oiid 
die Bedeutuiig der Frau von Sevi;;ne für das damaliue 
, gesellige Leben in Paris ist sehr treffend dargesteUl von 
Saiute-Beuve a. a. O. S. 36—67 u. S., 142— 222, 



189 

der Handlung y nur um momentane Ergötzung durch 
TTitze und komische Situationen zu thun war, die so-- 
genannten pieces ä scenes d'etachees; einen er- 
fiischenden Einfluss behauptete auch das Italieni- 
sche Theater durch seine muthwillige Regellosig- 
keit. Moliere wusste alle* diese vorhandenen Elemen- 
te zu benutzen , arbeitete aber vornehmlich für die 
Bildimg des Charakterstücks. Sein erstes 1654 
zu Lyon aufgeführtes Lustspiel war der Etourdi; 
ihm folgten le depit amoureux und les pre- 
cieuses ridicules, wodurch er die allgemein ein- 
gerissene Affectation des Geschmacks, Alles geistreich 
sagen zu wollen, mit glücklichstem Erfolg persiflirte» 
Er war bis dahin mit der von ihm und der Schau- 
Spielerin Bejart gemeinschafUich dirigirten' Truppe an 
verschiedenen Orten in der ^Provence aufgetreten und 
erhielt jetzt 1658 die Erlaubniss, mit seiner Gesell- 
schaft, unter dem Namen Troupe de Monsieur, 
in Paris sich niederzulassen. Nun erschienen von 1660 
le Gocu imaginaire, Don Garoie deNavarre 
nach dem Spanischen, die ecole des maris nach 
den Brüdern des Terenz, les fächeux, eine Samm- 
lung von lustigen Portraits, die ecole des femms, 
das Impromptu de Versailles, die ko- 
mischen Ballele la princes'se d'Elide und le 
mariage force, der Don Juan mit dem unge- 
schickten Nebentitel le festin de pierre, l'amour 
m^decin, le Misanthrope, die Farce le malade 
malgre lui, le Sicilien ou l'amour peintre, Tar- 
tuffe, Amphitryon nach* dem Plautus, l'avare 
ebenfalls nach Plautus, George. Dandin ou le ma- 
nage, confondu, Monsieur de Pqurceaugnac, 
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les fourberies de Scapin, le bour^geois gen- 
tilhomme, die femmes savantes, eine Satii^ 
auf die pedantisch gelehrte Cotterie in dem berühm- 
ten Hotel de Rambouillet und zuletzt der malade 
imaginaire. In geringem Stande geboren und er- 
zogen', genoss 3Ioliere den. Vortheil, das bürgerliche 
Leben aus eigener Erfahrung kennen zu lernen« Als 
ihn Ludwig XIV iu seine Dienste nahm, hatte er Ge- 
legenheit, wiewohl von einer untergeordneten Stelle 
aus, den Hof in der Nähe zu beobaditen. Er war 
selbst Schauspieler; sein eigentliches Treiben bestand 
darin, allerlei lustige Ergötzungen für den Hof aus- 
zusirinen und zur Erholung von Staatsgeschäften oder 
Kriegsunteraehmungen „den grössten König der Welt" 
zum Lachen zu bringen. Viele seiner Arbeiten sind 
daher blosse Gelegenheitsstücke. Um sein Schauspiel 
recht bunt aufzuputzen, zog er allerlei seiner Kunst 
fremde Mittel herbei, allegorische Aufzüge der Opem- 
prologe, musilialische Intermezzo's, worin er sogar 
Italienische und Spanische Natinalmusik mit Texten 
in ihi^er eigenen Sprache anbrachte, bald prächtige 
und groteske Ballette, in denen Ludwig zuweilen in 
höchsteigener Person mittanzte, ja oft blosse Luft- 
springereien. Von Allem wusste er Vortheil zu zie- 
hen; wo er sich in den possenhaften Stücken auch 
nicht an fremde Erfindung anlehnt, hat er sich doch 
ausländische komisclie Manieren, besonders die der 
Italienischen Bouffonerie zu eigen gemacht. Ih ihora« 
Uächer Beziehung enthalten Bloliere's höhere Lustspie- 
le, die gelehrten Frauen , die pretiösen Lächerlichen, 
TartüflFe, der Geizige, die Männer- und Frauenschule 
viele glücklich ausgedrückte und treifende Bemerkun- 
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gesn , d^e . immer noch anwendbar sind ; andere sind 
mit der Einseitigkeit seiner persönliclien SIeinungen 
oder der geltej^fen seines Zeitalters behaftet. Allein 
er überschreitet oft das Maass ; er gibt uns in »veit- 
läufigen Erörterungen das Für und Wider der darge- 
stellten Charaktere, ja er lässt diese zum Theil in 
Grundsätze!! bestehen , welche die Personen selbst ge- 
gen die Einwendungen Anderer durchfechten. OlTenbar 
gerieth es Moliere'n mit dem derben Komischen am • 
besten; zu seinen ernsthafteren Stücken in Versen 
scheint et immer einen Anlauf genommen zu haben; 
man spürt etwas Zwaijghaftes in Anlage und Ausfüh- 
rung. *) 

Von den Lustspieldichtern in nler letzten Hälfte 
des siebzehnten Jh., Florentin Carnot d'An- 
court, gest. 1726, Michel Baron, gest 1729, ei- 
nem tüchtigen Schauspieler, Antoine Jacob Mont- 
fleury, Boursault, Charles Riviere Dufres- 
ny, gest. 1727, sind Regnard, Le Grand und Le 
Sage die ausgezeichnetsten. Jean Fran^ois Re«^- 
nard wurde 1647 zu Paris geboren und starb 1709, 
Er schwärmte lange in Frankreich und Italien umher, 
gerieth mit seiner Begleiterin, einer Proven^alischen 
Schönen, in Algierische Sclaverei, ward befreiet, hielt 
sich kurze Zeit in Paris auf und ging noch einmal auf 
Reisen in Deutschland, Polen u. s. w. Nach drei 
Jahren kelirte er zurück und arbeitete nun theils die 



♦) S. A. W. V, Schlegel in der eiligen Vorlesnng, -vrorin er 
die grenzenlos« IJebertreibung der Französischen Kriti- 
ker im Lobe Molie/e's als des i^einsten .und genialsten 
Komikers so vortrefflich widerlegt hat. 
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Französischen Scenen für das Italienische Theafter, 
theils regebnässige Lustspiele in Versen, von denen 
die unverhoffte Rückkehr, deLÜniversaler- 
be, der Zerstreute und der Spieler einen gro- 
ssen Ruf erlangten und sich als den Molierischen 
Lustspielen zunächst stehend lange auf der Bühne be- 
haupteten. Freilich hat R^gnard im Zerstreuten fast 
nur eine Reihe von Anekdoten dramatisirt, die Xa> 
. bruyere unter dem Namen eines Charakters zusam- 
mengereihet hatte, indessen ist die Sprache höchst 
correct und der Dialog leicht und flüssig. Der Spie- 
ler ist ein kräftiges Gemälde ^nach der Natur; auch 
die Verwicklungen und Umgebungen, bis auf ein paar 
Carricafuren , deren man hätte entübrigt sein mögen, 
sind zw^kmässig ersonnen imd das Stück verdient 
das ihm ertheüle grosse Lob. • — Eine ganz andere 
Richtung, als diese methodisch verständige war, nahm 
der Schauspieler Marc- Antoine Le Grand, gest. 
1728. Er arbeitete besonders für das Italienische 
Theater uud liess sich in seiner Neigung zum Phan- 
tastischen gegen alle Regeln der > damaligen Aesthetik 
fi^i gehen; nur im versificirten Nachspiel errang er 
auch die Anerkennung der Kritik, deren Widerspruch 
jedoch nicht so mächtig war, dass nicht manche sei- 
ner Stücke, wie der Ami de tout le monde, sich lan- 
ge auf dem Repertoir erhalten hätten. Von seinen 
durch komische Kraft und Erfindung ausgezeichneten 
burlesken Schöpfungen ist namentlich der König im 
vSchlaraffenlande, le Roi de Cocagne, eine bunte 
Wunderposse, sprühend von dem so selten in Frank- 
reich einheimischen phantastischen Witz, I)eseelt von 
jenem heiteren Scherz, der, wiewohl bis zum Tau- 
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mel der FröUichkeit ausgelassen , hamdo« am Alles 
und über Alles hlngaukelt. Die Ausführung dieser 
^ zierlichen und. sinnvollen Tollheit ist so sorgfältig wie 
in einem regelmässigen Lustspiel; von dieser Gattung 
wird es aber nach der Französischen Theorie schon 
durch die dargestellte wunderbare Welt, einige De^ 
corationen und hier und da angebrachte Musik ausge- 
sphlossien. — Le Sage haben wir schon oben als 
den Dichter kennen gelernt, d^ den komischen Uo- 
nxan der Spanier so glücklich in Frankreich einhei- 
misch zu machen verstand. Er hatte zu dem Thea- 
ter das nämliche Yerhältniss, indem er eine Menge 
Spanischer Intriguenstücke nach Lope de Yega, Fran- 
cesco de Roxas imd. Anderen in Prosa und mit jener 
Ermässigung der kühnen Bildersprache und romanti- 
sehen Schwärmerei der Empfindung bearbeitete, wo- 
durch sie der Französichen Verständigkeit zugänglich 
uncl absprechend wurden. 

. Mit der Tragödie und dem Lustspiel entwickelte 
sich auch die heroische und die komische Oper. 
Sogenannte Divertissements, welche mit Gesang 
und Tanz als Zwischenspiele das recitirende Schau« 
spiel unterbrachjen, waren schon lang^ übUch. Riche- 
Ueu's Nachfolger, Mazarin, führte 1645 die Italien!« 
sehe Oper ein. F. Corneille machte in seiner Andre« 
meda und in seinem goldenen Yliess den Versuch 
theatralischer Darstellungen, die durch grossen Pomp, 
durch Musik und Gesang unterstützt wurden und als 
Anfang der Franz. heroischen Oper angesehen 
werden können. Der Marquis de Sourdeac trat hier- 
auf mit einem Dichter Perrin und einem Musiker 
Cambert m Verbindung und erhielt 1669 das Privile-. 

Koten kränz, Allgemeine Geschichte der Poesie. II* Th. 13 
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rioxn «u emem Opemtheater, was den Namen Aca- 
d^mie royale de musiquei empfing; der beriiliin- 
te Italienische Componist Lulli^ gest. 1687, und der 
Dichter Philippe Quinault, zu Paris 1634 geb. 
und 1688 gest., arbeiteten dafür; ihre Opern Kadmus 
und Hermione, besonders aber Ariadne, hatten den 
rauschendsten Beifall, wie sehr auch Boileau sich ihm 
widersetzte« Quinault mag oft nach fremden Yorbil- 
dem geschrieben haben, das Verdienst einer melodi- 
schen Sprache und Versification, so wie einer leichten 
in das Phantastische übergehenden Bewegung der 
Handlung ist ihm nicht streitig zu machen und er ist 
in der ernsten Gattung der vorzüglichste aller Franz. 
Opemdichter geblieben. Die heroische Oper eignete 
sich durch den Glanz der Decorationen, der Maschi- 
nerie, des Tanzes und Gesanges ganz vorzüglich für 
die Verherrlichung der Hoffeste ; die komische 
Oper ging aus dem Volksleben hervor. Auf den 
Jahrmärkten hatte sich in den Vorstädten von Paris 
ein Theater gebildet, was dem Bedürfniss des Volkes 
nach Mannigfaltigkeit und Lachstoff entgegenzukom- 
men suchte; Recitation und Gesang wechselte darin; 
der letztere schloss sich an da$ Volkslied an und 
brachte dies sogenannte theatre de la foire in sol- 
che Aufnahme , dass die stehenden Theater 1770 ein 
c^rigkeitliches Verbot auswirkten, wodurch die Schau- 
spieler des Jahrmarkttheaters ganz auf den Gesang be- 
schränkt wurden« Dies hatte die Folge , dass sie ih- 
ren Liedern, den Vaux de Vire (S. oben S. 136) eine 
grössere Ausdehnung, einen engeren Zusammenhang 
zu geben iixid den Dialog durch Pantomime zu erset- 
zen suchten. Später ward eine Zurückmdune des 
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strengen Verbotes bewirkt $ die Schauspieler fühtten 
augenblicklich die Recitation wieder ein und so war 
das Vaudeville als das Hauptelement 'der Op^ra 
comique geschaffen. Die schon genannten Dichter 
Le.Sage, Le Grand, und ein gewisser d'Orneval ar- 
beiteten vornehmlich für dies Theater und benutzten 
mit vielem Geschick die stehenden Charaktere der Ita- 
lienischen Komödie, den Harleldn, dem sie in Pier- 
rot einen Nebenbuhler zugesellten, den Scaramuz, den 
Doctor und die Golombine, um durch sie die Frackt 
und das erhabene Pathos der heroischen Oper zu pa- 
rodiren, indem sie dies lustige Völkchen in die vor- 
nehme Gesellschaft der Götter und Dämone, der 
Orientalischen Zauberer, Prinzen und Prinzessinnen 
mit grosser burlesker Wirkung einführten. — »Als 
Farcendichter glänzte Cyrano de Bergerac, gest. 
1655. *) 

Der Schriftsteller ) der das Kunstsystem dieser 
Epoche vollständig darlegte und mit gtösster Strenge 
durch seine Kritik gehend zu machen suchte, war 
Nicolas Boileau, mit dem Beinamen Despr^ailx. 
Er ward zu Crone, einem Flecken bei Paris 1636 



*) Eine Neigung zu dorn NiedHgkomischen haben die Pari-»« 
ser immer behalten, wie sehr anch die gelehrte Aesthe-* 
tik das Hochkomische aupriess und dem Burlesken ge* 
ringschätzig den Rücken kehrte. Selbst Richelieu hatte 
seinen Spass an den Zoten des dicken Wilhelm, s* oben 
^ S. 156. Gaultiet Garguille, Gros Guillaume und Turin*» 
\ pin waren drei Bäcker^ die 162S einen kleinen Ballplatz 
bei der Porte St. Martin mietheten, Wo sie aus dem Steg*- 
reif allerhand lustige Geschichten darstellten; Garguille 
aus der Normandie spielte die Rollen alter Dummköpfe 
und dummer Schulmeister ^ seine Chansons Patisienne| 
waren äusserst beliebt« 

13* 
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geb. nnd st. im Besitz einer reichen Pension 1711. 
Satiren, worin er ftn Poesie hinter Regnier zurück- 
hUeb, an Eleganz aber und Feinheit ihn übertraf , 
machten ihn I6661 zuerst bekannt. Hierauf erschien 
1674 seine Dichtkunst und das Chorpult, Lutrin, 
mo komisches Gedicht , veranlasst durch eine Stadt« 
anekdote von dem gewaltigen Streit zweier Chorherm 
über einen grossen wurmstichigen und längst zur Sei- 
te geschafften Pult, den der eine wieder aufstellte, 

während ihn der andere für immer weggeschaflt ha- 

♦ 

ben wollte. Zu diesen Gedichten kamen noch Epi- 
steln, die mit ihrer Correctheit den Vorzug des Ge- 
dankenreichthums vei^banden. Die übrigen Productio- 
nen Boileau*s, seine Oden und Epigramme, sind un- 
bedeutend. In allen diesen Werken stellt sich die 
Tendenz der Französischen Poesie zum Verständigen 
und formell bis auf das Ivleinste Ausgeglätteten mit 
einer solchen Schärfe dar, dass sie nicht selten absto- 
ssend wird, weil man zu lebhaft empfindet, dass der 
Dichter sie nie ohne Selbstvergessenheit hervorbrachte. 
In dem Lutrin ist dies noch am wenigsten der Fall; 
auch vergöttern die Franzosen dies Gedicht als das 
Meisterstück ihrer Literatur im Fach des komisdien 
Epos; indessen ist die Mässigung des Dichters im 
Komischen, um nicht in das Burleske zu gerathen, 
oft ängstlich, ja lächerlich und die allegorischen Fi- 
guren, denen die Maschinerie des Ganzen anvertraut 
ist, sind langweilig (vgl. Th. I. S. 284). Wie Blal- 
herbe zeigte Boileau gegen seine unmittelbaren Vor- 
gänger eine unerbittliche Opposition; wie Malherbe 
in seiner Kritik' der Ronsardschen Schule ohne alle 
Rücksicht war, so war es auch Boileau gegen Chape- 
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hin, Benserade y Scuclery u. A,, beide gingen melii\ 
auf die negativen Seiten , ohne eigentlich den positi- 
ven Kern der Sache zu berühren; beide hatten für 
die Beurtheilung des jDIodemen nach dem i^Iaassstab 
des Antiken weit mehr die Römer, als die Griechen 
im Auge; beeide legten den Werth der Poesie weit 
mehr in die Oberfläche der rhythmischen Flarmonie 
der Verse und des gewählten, zierlichen Ausdrucks^ 
als in die Macht der Phantasie und tiefe Wahrheil 
der Natur. Der treueste Reflex nicht blos von Boi- 
leau's eigener Poesie, sondern von der meines Zeital- 
ters überhaupt, war sein Lehrgedicht, die so geprie- 
sene art poetique, worin er mehr eine Rhetorik als 
eine Poetik gab und die Theorie dieser Epoche so 
befestigte , dass sie bis auf die Revolution hin als der 
unfehlbare Codex des guten Geschmacks galt. — 

In der dritten Epoche dieser Periode der Franz« 
Poesie entdecken wir daher einen Gegensatz; eine 
Richtung nämlich war nichts als die Fortsetzung der 
bestehenden Theorie, die andei^ dagegen verrieth ein 
Streben, zu einem andereü Styl überzugehen, ver- 
mochte aber dasselbe nur erst durch Uebertrei- 
bung auszudrücken, so wie die Dichter der anderen 
Richtung nur dadurch Effect machen konnten, dass 
sie, indem alle Gattungen von [einzelnen vollendeten 
Mustern bereits dargestellt wm'den, allseitig als in 
allen Zweigen der Poesie vortrefflich zu erscheinen 
suchten. Der geniale Mensch, der beide Richtungen 
in sich vereinigte , der sowohl nach rückwärts in Be- 
zug auf die alte Schule an die Glassiker derselben 
sich anschloss, als nach vorwärts hin in Bezug auf 
die Epoche der Litei^atur vor der Revolution die neu« 
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ßchiile vorbildete, xtim Theil noch unmiUelbar m 
sie eingreifend, war Voltaire. 

Jene ^rstere, den alten Standpiinct bebauplende 
Richtung wurde im Anfang des achtzehnten Jh. be- 
sonders von de la Motte und Fontenelle repräsenlirt. 
Antoine Höudart de la Motte ward zu Paris 
1672 geb. lind st. 1731. Er hatte gerade so viel Ver- 
stand und Phantasie, um sich die Manier anderer 
Dichter anzueignen: Eigenthümlichkeit des Gefiihks, 
der "Weltansicht besass er nicht, wohl aber den Stolz, 
es Anderen gleich thun zu wollen. Blit gleicher Ge- 
läufigkeit dichtete er Oden und anakreontische Lied- 
chen, Trauerspiele und Lustspiele, Opern und epi- 
sche Gedichte. Die unerraessliche Eitelkeit und Ge- 
schmacklosigkeit de la Molte*8 kann nipht deutlicher 
als in seiner Iliade erkannt werden ; mit diesem dür- 
ren Machwerk wollte er nämlich zeigen, wie Homer 
hätte dichten müssen, um den wahren Begriff 
«les Epos zu realisiren! De la Motte hatte das Loos 
aller mittelmässigen Dichter; er wurde von einer Par- 
tei bewundert, während eine andere ihn nach dem 
Maass der grossen Dichter, deren Styl er affectirte, 
hart -verfolgte. Zu höherem Ansehen gelangte Ber^ 
nard le Bovier de Fontenelle, zu Rouep 1657 
geb.^ Mitglied der Akademie, gest. 1757. Et ym 
tiichts weniger als Dichter oder Philosoph, aber er 
hatte eine solche Politur des Aufdrucks in seinen 
Versen , eine solche Nüchternheit in seiner Reflexion, 
d^ss er durch diese Eigenschaften den Ruf eines Phi- 
losophen und Dichters erwarb j er war. eben in seiner 
^-erfliessenden Allseitigkeit, wie man dies damals 
nannte, ein schö^er Geist, Er dichtete poesie? fugi- 
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üves , £jpi]^ramme, Fabelo, Herolden, Lustspiele in Pro- 
sa, ein Trauerspiel in Prosa IdaHa, eine versificirte 
Tragödie Brutus, Opern, von denen Aeneas und La- 
vinia sich auszeiclinet , und Scnäfergedichte , in deren 
Behandlung er sich so vollkommen glaubte, dass er 
sogar ein musikalisch - dramatisches Schäferspiel in 
fünf Acten , Endymion , veifasste. Diese so berühm- 
ten Idyllen sind ein recht schlagender Beweis der 
VerJ^ehrtheit, wozu die ästhetische Theorie der Fran- 
zosen füliren musste, indem sie nur den Styl und 
ewig deü Styl im Auge hatte. Artig , galant , höfisch, 
witzig, geschniegelt sind diese Schäfer und Schäferin- 
nen, aber wo ist eine* Spiu* der Unbewusstheit und 
ihres entzückenden Reizes, den wir von solchen Zu-^ 
ständen, worin die Idylle sich bewegt, erwarten? 
Es sind conventioneile Herren und Damen, die uns 
statt naiver Menschen begegnen; und sie sind nicht 
blos witzig, sie philosophiren auch ; unausstehlich aber 
werden sie durch ihre Einfalt, deim, weil auch die- 
se affectirt ist, so kömmt sie dumm und unge- 
schickt heraus. 

Die progressive Richtung, di©^ sich im Anfang 
des achtzehnten Jh. oifenbaH, erscheint im Epischen 
als eine Neigung zum phantastisch Wunderbaren, im 
Lyrischen zum Starken, in der Tragödie zum Schreck- 
lichen, im Lustspiel zum Rührenden. In der vorigen 
Epoche waren das feierlich monotone Epos, der ro- 
mantisirende antike und rein historische Roman die 
Hauptmomente der epischen G.ittung. Der geschicht- 
liche Roman ging aber ganz in den Memoirenton 
über, so dass die Poesie in der objectiven Treue der 
Schilderung erlösch. Dagegen entfaltete sich plötzlich 
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das Mührchen mit einer solchen Schnelle und mit 
einem solchen Glück, dass Alles davon überschwemmt 
wurde. Charles Perrault, geb. 1626, gest. 1703, 
gab 1697 Contes de ma mire TOye heraus; 1698 er- 
schien eine ähnliche Sammlung von der Gräfin d'An- 
roy; 1704 erschien Galland's Uebersetzung von Tau- 
send und Einer Nacht (S. Th. I. S. 147 ff.), bald dar- 
auf Tausend und Ein Tag, ebenfalls aus dem Arabi- 
schen von Petit de la Croix und von diesi^m Augen- 
blick an entstanden zahllose Nachahmungen; ein ge- 
wisser Simon Gueulette schrieb z. B. Tausend und 
Eiae Viertelstunde. Man suchte den Mahrchen bald 
wieder eine nützliche Richtung für die Jugend zu 
geben, so dass selbst Fenelon in seinem pädagogi- 
schen Eifer für den Herzog von Burgund Feenmähr- 
chen verfasste. Der geistreichste Nachahmer des küh- 
nen, phantastischen Schwunges der Morgenländiscben 
Mährchßn war der Graf Antoine d'Hamilton, gest. 
1720, von dessen zauberreichen, anmuthigen und fri- 
volen Erzählungen „die vier Facardine" am mei- 
sten gelesen wurden. — In der Lyrik bezeichnet uns 
Jean Baptiste Rousseau den Standpunct der Zeit, 
der nach einem ernsteren Geist rang. Er war der 
Sohn eines Pariser Schusters und ward 1671 geb. 
Er war zuerst Page des Französischen Gesandten in 
Dänemark, V dann Secretair des Marschall Tallardi 
hierauf arbeitete er im Finanzfach, ward aber als der 
Theilnahme an einigen durch eine Oper Hesione ver- 
anlassten scheusslichen Couplets verdächtig 1712 durch 
einen Parlementsschluss des Landes verwiesen. Nun 
hielt er sich erst bei dem Grafen de Luc, dann bei 
dem Prinzen Eugen, endlicli in Brüssel auf, wo er 
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1741 St. Rousseau hatte etwas Boshaftes und Schwan- 
kendes in seinem Wesen, wodurch er überall sich 
und Andern das Leben verbitterte. Er dichtete Lust- 
spiele /Epigramme, Allegorieen, Episteln, Canta- 
ten und Oden. In den letzteren Gattungen glänzte 
er durch correcte Sprache, durch schöne Büder und 
durch grosse an Malherbe erinnernde, aber mehr in 
das Zarte ausgebildete Kraft der Beredsamkeit; Ein 
Anflug von metaphysischen Tiefsinn war ihm eigen, 
der ihm jenes Streben nach Erhabenheit einflösste, 
wodurch er mit der geselligen, tändelnden Lyrik der 
vorigen Epoche contrastirt. — Im Drama suchte die 
Poesie durch immer stärkere Farben anzuziehen. In 
der Tragödie ihat dies Prosper Jolyot de Cre- 
billon, geb. zu Dijon 1674, gest. 1764. Er folgte 
ganz der schon bestehenden dramatischen Technik, 
suchte aber durch Blut, Wahnsinn und wuthschäumende 
Declamation besonders zu gefallen ; auch gelang es ihm 
mit diesen empörenden Grausamkeiten bei dem Pu- 
blicum so gut, dass er sich den Beinamen des 
Schrecklichen, selbst den des Französ. Aeschylus er* 
warb. Sein Idomeneus begründete seinen Ruhm 1705. 
£s folgten Atreus, Elektra, Rhadami^t, ein für sein 
Meisterstück gehaltenes von Unnatur strotzendes Trau« 
erspiel, Xerxes, Semiramis, Pyrrhus, Catalina imd 
einige Jahr vor seinem Tode das Triumvirat oder der 
Tod des Cicero. — Im Lustspiel wurden zahllose 
teicht hingeworfene Stücke producirt« Zwei Lust- 
spieldichter, Destouches und Marivaux suchten, der 
eine durch Rührung, der andere durch ein Streben 
zur Copirung des Natürlichen, neue Motive in die 
Handlung zu bringen. Philippe Nericault Des- 
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touclies, geb. 1680, gest. 1754, oHinete den komi- 
schen Effect dem moralischen unter; Moliere*s Tar- 
tiiffe und Misanlhrope waren in dieser Hinsicht seine 
Muster. Er war ein gemässigter, nüchterner, wohl- 
meinender Autor, den kein überflüssiger Muthwille 
der Gefalir aussetzte, aus dem vornehmen Ton des 
vermeinten höheren Komischen in die Vertraulichkei- 
ten der so verachteten Posse zu verfallen. Mit einem 
mittelmässigen Talent, ohne Laune und fast ohne Hei- 
terkeit, weder sinnreich im Erfinden, noch von tiefer 
Einsicht in die menschlichen Gemüther und Verhält- 
nisse, hat er doch durch einige seiner weinerlichen 
Stücke, den Ruhnu'edigen, den verheiratheten Philo- 
sophen und den Unschlüssigen, gezeigt, was treuer 
bescheidner Fleiss vermag, Pierre Carlet de 
Chamblain de Marivaux, geb. 1688, gest 1765, 
warf sich besonders auf die psychologische Analyse; er 
ging aber dabei so sehr in das Kleinliche und Unbe- 
deutende, dass seine Manier, wie grossen Beifall sie 
auch in der ersten Hälfte des achtzehnten Jh. ärntete, 
mit dem Spottnamen marivaudage belegt wurde. Klei- 
ne Neigungen werden durch kleine Triebfedern ver- 
stärkt, auf kleine Proben gestellt, mit kleinen Schrit- 
ten einer Entscheidung näher gebracht; meistens dre- 
het sich Alles tim eine Liebeserklärung, welche her- 
vorzutreiben allerlei verstohlene Lockungen versucht 
oder allerlei leise Andeutungen gewagt werden. Doch 
war Marivaux in diesen Feinheiten ei^enthümlich 
und gefällig; . seine Nachahmer stiessen durdi Steif- 
heit ab. 

Am entschiedensten verrieth sich die Tendenz 
der Zeit, in eine andere Gestaltung des Lebens und 
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der Kunst üherziigelien, ia Voltaii'e. Etf war wirklich 
so umfassend, wie de la Motte und Foutenelle gern 
erscheinen woUten und zugleich M^ar er so geistreich, 
dass er hinter den Fortschritten seiner Zeitgenossen 
nicht nur nicht* zuinickblieb, sondern auch neue Rieh* 
tungen einleitete. Marie - Francois Arouet de 
Voltaire wurde bekannth'ch 1694 zu Chafenay bei Pa- 
ris geb. , lebte in ewigem Kampf mit der Regierung 
und Sorbonne, hielt sich bald in England, bald in 
Brüssel, bald in Berlin, endlich in hohem Aller auf. 
seinem Landgut pemey bei Genf auf und starb bei 
seinem lelzten Besuch in Paris 1778, erdrückt von 
den ihm dargebrachten vergötternden Huldigungen; 
Voltaire war neu durch die philosophische Rich- 
tung, die er in die Poesie einführte; in der Darstel- 
lung selbst kann man bei ihm weniger Neuheit als di^ 
Vollendung rühmen, mit welcher er schon vorhande- 
ne Formen anwendete. Man kann gegen Vohaire's 
Poesie so gut wie gegen seine Philosophie mit Fug 
und Recht sehi" vielen Tadel aufbringen, immer ^vird 
er das Verdienst bebalten, mit einem freieren Blick, 
als bis dahin die Franzosen gezeigt hatten, das Welt - 
Interesse vertreten zu haben. In der Poesie bear- 
beitete er besonders das Epos, die Erzählung und die 
Tragödie. Im Epos gelang es ihm, durch seine 
Henriad^ nach Französischen Begriffen das Ideal 
zu erreichen, was Ronsard, Chapelain u. A. erstrebt 
hatten und dem F^nelon schon so nahe gekommen 
war. Indessen gehört nothwendig die Französische 
Theorie des Epischen dazu, um die historisch treue 
Schilderung eines Bürgei^rieges in wohllautenden 
Alexandrinern für ein solch' unüberschwenglich hohes 
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Meisterwerk zu erklären imlfr besonders das Leere und 
Tödte der allegorischen Figuren, der Wahrheit, Zwie- 
tracht und Politik , nicht zu fühlen , welche mit ihren 
dunstigen Schatten der geschichtlich klaren Objectivi- 
vität in hohlem Pathos gegenübertreten. Ein wahrhaf- 
tes Meisterwerk ist dagegen diePucelle d'Orleans; 
dies frivole, obscöne, in der mimtersten Sprache ge- 
schriebene Epos ist * die Spitze aller bitteren Ironie 
über die in den Klerus und Adel eingerissene Ver- 
derbtheit und recht au6 der Tiefe von Voltaire's me- 
phistophelischen Witz hervorgegangen. — Das Ta- 
lent der Persiflage und Satire, ^ie Leichtigkeit, Gra- 
zie und Mannigfaltigkeit des Styls in solchen Darstel- 

' lungen zeigte Voltaire vorzüglich in seinen kleinen 
ErzäHungen, Mikromegas, die Prinzessin von 
Babylon, Candide und anderen. — Den meisten 
Fleiss wendete er auf seine dramatischen Arbeiten, 
namentlich auf die Tragödien Oedipus, Brutus, Ca- ^ 
sar's Tod, Catilina, das Triumvirat, Orest, Merope, 
2aire, Alzire, Mahomet, Semiramis und Tancred. Er 

- hätte darin das bedeutende Verdienst, auf eine mehr 
historische Bearbeitung der Gegenstände zu dringen 
und die neueuropUischen , ritterlichen und christlicl^en 
Charaktere, die man seit dem Cid ausgeschlossen hat- 
te, wiederum für die tragische Bühne zu adeln. Er 
trübte aber die künstlerische Reinheit seiner Darstel- 
lungen durch die politischen und philosophischen An- 
sichten , die er durch die Bühne dem Publicum vor- 
legen wollte und machte dadurch die Poesie oft zum 
blossen Mittel. Im Mahomet wollte er die Gefah- 
ren des Fanatismus aufstellen pder eigentlich des 
Glaubens an irgend eine Offenbarung überhaupt; zu 
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diesem Behuf entstellte er auf schnöde Art einen gro- 
ssen historischen Charakter, häufte widerwärtig die 
schreiendsten Greuel und peinigte das Gefühl. Da 
er allgemein als Gegner des Christenthums bekannt 
war, so ersann er den Triumph für seine Eitelkeit, 
in der Zaire und Alzire dennoch durch christliche 
Gesinnungen zu rühren; es gelang ihm wirklich« Li 
England hatte er eine freiere Verfassung keimen ge- 
lernt und sich dafür begeistert. Corneille hätte den 
Römischen Republicanismus und die Politik überhaupt 
wegen ihres poetischen Nachdruckes behandelt, Vol- 
taire hingegen stellte sie poetisch dar, imi politisch 
auf die Volksmeinung zu wirken. Da er die Grie- 
chen besser zu kennen glaubte als seine Vorgänger, 
auch vom Englischen damals in Frankreich ganz un- 
bekannten Theater eine flüchtige Kenntniss erlangt 
hatte, so wollte er dies ebenfalls zu seinem Vortheil 
benutzen. Er drang auf den Ernst, die Strenge und 
Einfachheit der Griechischen Darstellung und näherte 
sich ihr wirklich in so fem , . dass er die Liebe bei 
der Behandlung verschiedener Gegenstände, wo sie 
nicht hingehörte, ausschloss, z.»B. in der Merope, 
Er wollte die Majestät der Griechischen Scene wieder 
auferwecken und bewirkte von dieser Seite viel Gu- 
tes, dass man nach ihm 'die Augen bei der theatrali- 
sehten Darstellung nicht mehr so kärglich abfand. 
Von Shakespeare entlehnte er seiner Meinung nach 
kühne Theaterstreiche, und damit gerieth es meistens 
am unglücklichsten, wie als er in der Semiramis 
einen Schatten aus der Unterwelt hervorzurufen wag- 
te. Weil er so oft auf halbem Wege zwischen Stu- 
dium und Kunstwerk stehen blieb, so spürt man et- 
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was Schwankendes und Unfertiges in seiner ganzen 
Bildung; Corneille und Racine sind innerhalb ihrer 
Grenzen weit vollendeter; sie sind ganz das, was sie 
sind, und haben keine Ahnung von etwas Anderem 
pder Höherem. Voltaire*s Ansprüche siiid viel ausge- 
dehnter als seine Mittel, Corneille • hat die Slaximen 
des Heroismus erhabener ausgesprochen, Racine die 
natürlichen Regungen sich anmuthiger ausdrücken las- 
sen; Voltaire'n muss man zugestehen, dass er die 
sittlichen Triebfedern wirksamer in's Spiel gesetzt 
hat , dass er mehr auf die ursprünglichen Verhältnisse 
des Gemüths zurückgeht und daher auch in einigen 
seiner Stücke innigere Rührung hervorbringt als jene 
beiden. Neben der Zaire und Alzire glänzen Voltai- 
re*s dramatische Talente am tadellosesten im Tan^ 
cred; seit dem Cid war kein Französisches Trauer- 
spiel erschienen, dessen Verwicklung auf so reine 
Triebfedern der Ehre und Liebe ohne alle unedlen 
Einmischungen gebaut und das so ganz der Darstel- 
lung ritterlicher Gesinnungen geweiht gewesen; die 
Wiedervereinigung zweier Liebenden, die sich ver- 
kannt haben, im Asgenblick ihrer^ Trennung durch 
den Tod überwältigt mit einer tiefen und sanften Rüh- 
rung. *) 

In diesen Dichtern und vornehmlich in Voltaire 
offenbart sich unverkennbar ein eigenthümliches Ge- 
fühl, das in der Nachahmung der Alten, in der Be- 
folgung des unter der Regierung Ludwigs XIV fixir- 
ten ästhetischen Systems nicht mehr ausreichende Be- 
friedigung fand. Aber die Regung nach einem ande- 

•) S, A. W. V» Schlegel in der zehnten Yotlesung. 
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ren Inhalt^ nach ^iner anderen Form, als den bishe*- 
ngen, war noch nicht kräftig genug, um m^- Ent- 
schiedenheit eine selbstständige Poesie zu begründen. 
Immer abei* muss sie- als die Uebergangsepoche aus 
der zweiten Periode der Französ. Poesie in die dritte 
anerkannt werden. Diese reicht von der Mitte des 
achtzehnten Jh. bis auf unsere Tage und zerfällt in 
sich selbst wieder in zwei Abschnitte. Ihre Eigen«- 
thümlichkeit liegt in dem bewussten Verlassen 
der Nachahmung des Antiken, aber so abstract die 
Französ. Poesie bisher das Romantische in seiner an- 
fänglichen Bliithe und später die Nachahmung der 
Classiker pflegte, so abstract waren auch die Theo- 
rieen, die sie auf dem neugewonnenen Standpunct 
beobachtete. Vor der Revolution herrschte nämlich 
der Naturalismus imd nach ihr hat sich das Romanti-* 
sehe als das vorwiegende Princip entwickelt; in bei- 
den Tendenzen erscheint aber jenes wie dieses Ele- 
ment mit der grellen Färbung, die aller abstracten 
Uebertreibung anhaftet. 

Die erste EpochB der dritten Periode vor der 
Revolution halte natürlich noch eine Menge von Her- 
vorbringungen ganz im Styl der Schule des goldenen 
Zeitalters aufzuweisen: ifir Wesen aber lag in der 
Unruhe und Zerrissenheit, welche der bodenlo- _^ / 

se Verfall des sittlichen Lebens besonders unter der 
Regentschaft nothwendig nach sich ziehen musste. 
iDiese unumschränkte Lascivität und Frivolität, diese 
zum, guten Ton gestempelte Freigeisterei und raflüiir- 
te Genusssucht setzte sich auch in der Poesie in einer 
Folge von wollüstigen und frivolen Romanen ab. Al- 
lein die Vernichtung des Sittlichen und die leichtsin- 
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luge Bezweiflung der Wahrheit würden fade und 
weichlich erschienen sein, wenn nicht der Wider- 
spruch selbst das Element dieser Darstellungen ge- 
worden wäre : ohne die Beleuchtung durch ^en Ge- 
danken wäre die lüsterne Schilderung der sinnlichen 
Ausschweifong nicht pikfiuit, ohne die Energie der 
Skepsis der spöttische Zweifel marklos und unbedeu- 
tend gewesen sein. Die Gedanken aber, die dämo- 
nisch im Hintergrunde aller dieser Productionen stan- 
den waren einmal die unmittelbare Gewis&heit des 
Menschen von dem moralischen Werlh seiner 
Handlungen und sodann die Gevmsheit von dem 
durch alle Künstelei und allen Luxus nicht auszutil- 
genden unmittelbaren Dasein der Natur, Jener Ge- 
danke fand seinen vornehmsten Vertreter in Diderot, 
dieser in Rousseau. 

Die zwöite Epoche der dritten Periode musste 
dadurch entstehen, dass jene Idee des Moralischen 
und Naturgemässen sich ein unmittelbares Dasein zu 
schaffen versucht hatte. In der Revolution war dies 
o-eschehen und die Dichter konnten nun nicht weiter 
die Sehnsucht nach einem von den Fesseln der Cultor 
freien Zustande , sie mussten das ungestüme und un« 
bändige Gefühl einer absolut in die Wirklichkeit getre- 
tenen Freiheit selbst schildern. Parny, Le Brün, 
A. Chenier , Beranger und Delavigne^ sind vorzüglich 
die Repräsentanten dieser Bewegung. Die neue Wen- 
dung des politischen Lebens entwidtelte eine Befreun- 
' düng der Nation mit freieren, von den Regeln des al- 
ten Systems unabhängigen Compositionen ; die Engli- 
sche und Deutsche Poesie fanden eine bis dahin 
der Französchen Eitelkeit ganz fremde Anerkennung; 
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die alten romantischen Sagen wurden wieder gelesen 
und erneuet und der Gesang des Volkes, dem sich 
die höfische Vornehmheit der früheren Dichter entzo- 
gen hatte, mit Liebe aufgenommen und ausgebildet. 
Damus hat sich gegenwärtig eine Poesie erzeugt, die 
allerdings noch viel Vei^fehltes und selbst Bizarres 
enthält^ allein mit Bestimmtheit auf die Bearbeitung 
romantischer Stoffe hingerichtet ist und in Victor 
Hugo ihren glänzenden Chorführer hat. 

Diese Zeit ist so reich an Dichtem in allen Gat- 
tungen, dass wir, um nicht das Maass dieser Umrisse 
zu überschreiten, nur die heivorstechendsten beruh- 
ren können , die. Darstellimg der gegenwärtigen Epo- 
che aber als noch in frischer Gährung begriiTen ganz 
übergehen miisvn« VöUig dem Styl und dem Ge- 
dankenkreise der vorigen Periode angehörig war 
Louis ^Racine, der Sohn des älteren Radne, ge- 
storben 1764. Seine Oden sind von geringer Bedeu- 
tung, aber seine didaktischen Gedichte, die Religion 
und die Gnade, recht verständig im Entwurf und cor- 
rect in der Ausführung. Dasselbe lässt sich von den 
Odendichtem, Le Franc de Pompignan, ^estorb. 
1784, und Thomas, gest 1785, behaupten. Auch 
der Romanzendichter Paradis.de Moncrif, gest. 
1770, die Lyriker Pierre Golardeau, gest. 1776, 
Joseph Bernard, gest. 1776, gingen aus der frühe- 
ren Bildung wenig heraus; Alexis Piron aus Dijon, 
geb. 1689, gest. 1773, zeigte aber in seinen Epigram- 
men, Liedern, Episteln, Contes und Lustspielen ei- 
nen schalkhaften, kecken Uebermuth, der von der 
Unruhe der Zeit ein ungewöhnlich schilleilides Colo- 
rit empjGng; sein Lustspiel, die Melromanie, gehört 
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ZU dem Besten, was die Franzosen im .Charaiferstiiok 
gedichtet haben. Jean Baptiste Loiiis Gresset, 
geb. 1709 zu Amiens, gest. 1777, war ein leichter, 
fröhlicher Dichter; er verkannte sein Talent ganz, als 
er durch Trauerspiele, Eduard HI und Sidney, Ruhm 
zu erwerben hoffte; seine Episteln, besonj^er^la tjhar- 
treuse, sein Lustspiel, le mechant und seine durch 
Witz, Laune und schöne Versification ausgezeichnete 
Erzählung, Vert-Vert, in vier Gesängen, waren die 
Werke, die seinem Namen Dauer yerliehen. Sehn- 
lich Markte Claude Joseph Dorat, geb. zu Paris 
1734 und dort gest. 1780- Er schrieb Episteln, He- 
roiden , Dramen , ein Lehrgedicht von der theatrali- 
schen Declamation, glänzte aber durch Witz, Hei- 
terkeit und sinnliche Klarheit besdhäers in seinen 
Contes und in seinen Fabeln, denen er freilich den 
lächerlich pretiösen Titel, philosophische Allegorieen, 
gab. Der Abbe Prevost d'Exiles, geb. 1697, 
gestorben 1763, ein abenteuerlich umherschwärmender 
Mann , von grosser Belesenheit , leichter Darstellungs- 
gabe und unermüdetem Fleiss, schrieb eine ungeheure 
Menge Romane, von denen die Briefe eines Herrn 
von Stande, der Dechant von Killerine, Gleveland 
und namentlich der vortreffliche Manon Lescaut sich 
vorlheilhaft durch interessante Situationen und Wahr- 
heit der Charakterzeichnung hervorthun; die beiden 
Damen, Graffigny und Riccoboni, die wie Prevost 
dem Vorbild Englischer Familienroma^e folgten, blie- 
ben" weit hinter ihm zurück. Der Ton de/s Spanischen 
Romans, der in der vorigen Periode von Le Sage so 
glücklich nacligeahmt war", wurde noch einmal durch 
Jean Pierre Claris de Florian, geb. 1755, gest. 
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1/94 , erheuet. Zwar arbeitete er auch in der Fabel, 
in der kleinen Erzählung und im Lustspiel nicht oh- 
ne Erfolg ; in der letzteren Gattung hat sfch das Stück, 
die beiden Billets, lange erhalten.; aber das Schönste 
von ihm sind »eine Schäferromane, Estelle und die 
dem Cervantes nachgeahmte Galathee, so wie der hi- 
storische Roman Gonzalve de Cordoue. In einfacher 
Anmuth des Styls war ihm Jean Fran9oi8 Mar- 
montel, geb. 1723, gest. 1799, verwandt; seine hi- 
storischen Romane, die Geschichte Belisars und der 
Peruanischen Inka*s, sind nicht ohne Verdienst, er- 
reichen aber die innere .Einheit und anspruchlose 
Zierlichkeit sein^:* contes moraux nicht, worin er das 
Lehrreiche menschlicher Schicksale hervorhob. Die 
Kehrseite solcher ernsten und wohlgemeinten Romane 
waren die schlüpfrigen imd lüsternen Gemälde der 
raffinirtesten Liederlichkeit, in de^en der Sohn des äl- 
teren Cr^billon, Claude Prosper Jolyot de Cre- 
billon, geb. 1707, gest. 1777, unübertroffen dastand; 
seine „ Verirrungen des Herzens und Geistes " , sein 
„Sopha" , „die Nacht und der Moment" sind zügellos 
üppige Darstellungen. Nur durch so schaamlose Wer- 
ke, wie die „Liaisons dangereuses" und die berüch« 
tigte „Justine" konnte er an Frechheil überboten wer- 
den und nur aus dem sitüicben Zustande des dama- 
ligen Frankreichs sind solche Erscheinungen begreif- 
lich. Nicolas Ede|ie Retif de la Bretonne 
geb. 1734, ein Vielschreiber, wusele dies Verderben 
mit genialen Zügen zu copiren; Marivaux hatte einige 
nicht üble komische Romane geschrieben, unter denen ' 
ein unvollendeter, le paysan parvenu; zu diesem 
schrieb de Ja Bretonne unter anderem ein Seitenstück, 
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den paysan perverli, worin er liefer als sonst den 
Abgrund menschlicher Verworfenheit eröffnete. Vil- 
lart de Grecourt, gest, 1743, d'Amaud de Baculard, 
Duclosy de Laclos, Louvet, Cazotte u. A. bearbeite* 
ten die novellenartige Erzählung in demselben Geist. 
Das Theater war ebenfalls in die Richtung auf das 
Moralische und in die auf das pikant -Komische ent- 
zweiet. Bei den Trauerspieldichtem, de Belloy, starb 
1770, le Mierre, st. 1793, Chamfort, Mercier, la 
Harpe u. a. ist ,der Zug nach Ueberraschung durch 
neue Mittel durchgängig sichtbar ; Ant Ducis , gest. 
1816^ führte sogar den Sh^espeare ein. Lafont, 
Autreau , Fagan , Vade , Pannard , Bäte , Fayart, Colle 
Laujon u. a. dichteten für die Posse und das Vaude- 
▼ille mit grossem Beifall« Die elegante Frivolität der 
höheren Stände spiegelte Caron de Beaumar- 
chais, gest. 1799, besonders in seiner Hochzeit des 
Figaro, auf das Treffendste. Das rührende Schau- 
spiel, das sich in der Sphäre der bürgerlichen Welt 
bewegte, ward von Nivelle de la Chaussee, geb. 
1691, gest. 1754, durch edlere Sprache gehoben. 

Die leidenschaftliche Aufregung der Z^it durch 
die Zertrümmerung der alten Sitte war so tief, dass 
selbst diejenigen , welche an der Natur und Moralität 
festzuhalten strebten, unbewusst in den Strom der Fri- 
volität und Sophistik hingerissen wurden. Jean Jac- 
ques Rousseau, geh, 1712, gest. 1778, lehrte wohl 
die Notliwendigkeit, in der Bildung sich nicht von 
der Natur zu entfernen; aber die Romane, worin er 
mit schöner Begeisterung diese Lehren vortrug, stan- 
den durch Charaktere und Begebenheiten mit densel- 
ben in Widerspruch. Der pädagogische Emil wurde 
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im Bifer fiir die Natur oftmals ein System der Unna- 
tur und die neue Heloise fand nicht sowohl ihrei 
moralischen Gehaltes, als um der zärtlichen, schwär- 
merischen, woll&stigen Situationen Avillen ein grosses 
FHblicum ; ih der Darstellung war Rousseaü's glühen- 
de Bere^dsamkeit entzückend. Den nämlichen Wider- 
spruch verrieth Denis Diderot, geb. 1713 zu Lan- 
gres in der Champagne und gest. zu Paris 1784. In 
diesem Schriftsteller wühlte der Skepticismus des Jahr- 
hunderts mit einer Gewalt, die ihn' auf alle .Gebiete 
der Erkenntniss hinausdrängte, ihn in alle Tenden- 
zen der Zeit verwickelte und dann wieder der Qual 
und Lust der einsamen Betrachtung opferte. Diderot 
schrieb nicht so glänzend wie Rousseau, halte m'cht 
das plastische Talent Voltaire's, aber er theilte mit 
dem letzleren die Vielseitigkeit der Bildung und mit 
dem' ersteren den Hass alles AfFectirten und Ueberbil- 
deten; sein Styl ist lebendig, eigenlhümlich und uner- 
schöpflich an neuen Wendungen. Wenn Voltaire die 
Epoche des Ueberganges aus der Periode Ludwigs 
des XIV in die Zeit vor der Revolution darstellt, so 
ist Diderot unstreitig der, welcher auf c^em Gebiet 
der Kunst und Wissenschaft diese Epoche selbst im 
ausgedehntesten Umfang repräsenlirt. Er- war ier 
Träger der Encyclopädie ; er war der Dichter, der 
in den Romanen: la religieuse, Jacques le Fatalisle 
und' les bijoux indiscrets, die sittliche Auflösung sei^ 
ner Zeit meisterhaft schilderte und zugleich der Dich- 
ter, der in seinen in Prosa geschriebenen Dramen, 
besonders in dem „Hausvater'* und dem „n#lürljchen 
Sohn^, die Copie der WirtUchkeit, das Natürliche 
der. Erscheinung und das Moralische der Motive, mit 
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solcher Stärke entfaltete, dass von da an das Rülmn'^ 
de und Natürliche für dos Drama eben so zmn Ge- 
setz wurde, wie durch Rousseau für den Romaii. 
Die erst vor einiger Zeit bel^annt gewordenen Me- 
moiren und Correspoudenzen Diderot^ ^elehren uns 
aui deutlichsten, wie sehr er auf der Höhe seiner 
Zeit stand und von dem acht Romantischen mehr als 
Ahnung hatte; so richtig wie er halle kein Franzgse 
Shake&pearn bem^theilt« , , . 



Die Französische Poesie beginnt mit der Büdung 
einer romantischen Weltanschauung, die in grossen 
epischen Gedichten, in einer reichen Lyrik und in 
einer zwar oft trivialen, aber andererseits auch küh- 
nen allegorischen Didaktik sich ausbreitet. Diese Poe- 
sie ist in ganz Franki-eich, im Süden, wie im Norden, 
an den Höfen der Grössen und in den Klöstern gleich 
sehr lebendig. Aber alhnälig tritt die Monarchie, mit 
ihr die Pracht des Hofes und die centrale Bedeutung 
von Paris hervor. Diese Stadt und in ihr wieder der 
Hof absorbiren gleichsam alle geistige Kraft des Vol- 
kes; hier* ist der Brennpunct, der die vereinzelten 
Talente zur Verherrlichung der Monarchie sammelt. 
Das Studium der antiken Literatur kommt depi natür- 
lichen Bestreben der Franzosen nach äusserer plätte 
und Präcision entgeg^ und die ganze Poesie nimmt 
ein f^ntikes Colorit an; die Griechischen Tragiker, 
die Römischen Lustspieldichter, di^ alten Epiker und 
Lyriker, sollen nicht blos erreicht, sie sqllen übertrof- 
fen werden und die Periode, worin das h(y)hste 
Gleichgewicht der Französischen Sinnesart mit der 
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formellen VoBeJiduiig der antiken Poesie beslt^bt, ist. 
das .goldene Zeitalter der Literatur. Allein man kann 
sich nicht verbergen, welche DilFerenzen zwischen 
den Urbildern ui^d " den Nachanmuno-en statt finden : 
man kann die Einwirkung anderer Literaturen, der 
Spanischen, Italienischen und Englischen nicht aus- 
sohliessen ; man kann die alte oft nur verzerrte und 
v^fcteckte ritterliche, abenteuerliche Denkweise nicht 
vertilgen und so erzeugt sich erst ein verwoirenes 
Drängen, die Schranken des alten Systems zu durch- 
brechen, mit Uebermntli Alles in das Grelle zu mar- 
len, mit Gewall die nackten Formen der Natiu* her- 
vorzukelireUj bis dann ncuoh vielen oonvulsivische^i 
Bewegungen die Anerkennung des Mittehdters und 
die Liebe zur roniantischen Poesie wieder erwacht. 

Die Italienische Poesie nimmt einen ganz 
anderen Gang. Sie hat bis zu der Zeit, wo in 
Frankreich' die didaktische Allegoi*ie blühet, nur we- 
nige Dichter; sie wird durch keinen äusseren Mittel- 
punct, wie Paris es ist, in einer strengen Einheit zu- 
sammengehalten, sondern abwechselnd erheben sich 
Sicilien, Florenz, Rom, Venedig, Neapel als solche 
Centralisationen der Bildung. Der Gegwiatz des Pio- 
niantisohen mit dem Antiken, dessen Spannung das 
tiefste Streben der Franzosen aufacht, ist in ihr gar 
nicht auf solche Weise entlialten, sondern, obschon er 
erscheint, so ist er doch von vorn herein durch den 
Charakter wie durch die Sprache der Nation aufgeho- 
ben, die immerfort etwas Plastisches ;behauptet hat. 
Die sinnliche Klarheit, welche die Franzosen 
anstrebten, ist bei den Italienern unmittelbar mit 
der Idealität der christlichen Welt vereinigt. Die 
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Perioden der Italienischen Poesie lassen sich daher 
nicht nach solchen inneren Gegensätzen, -^e die der 
Französischen bestimmen, sondern nnr nach einer 
Unterscheidung der vorherrschend bearbeiteten |Gat- 
tung; allerdings ist dies eine mangelhafte Theilung, 
allein Von allen diejenige, die mit den Unterschieden 
der allgemein geistigen Bewegung Italiens und mit 
der DiflFerenz der Stylbitdüng am leichtesten in Bk- 
klang gebracht werden kann. Die Geschichte Italiehs 
zeigt uns zuerst eine Periode voll grosser Thatkrafi 
in den Kämpfen der Lombardischen Städte mit einan« 
der und mit den Deutschen, in der Entwicklung des 
Normannischen Reiches und in der Bildung des Papst- 
thumes; die Begeisterung dieSer Periode drückt der 
Poesie ein lyrisches Gepräge und dem Styl eine nie 
wieder erreichte Hohheit und Simplicität auf. Hier- 
auf folgt eine Periode, worin die einzelnen Höfe, be- 
sonders der der Mediceer und der päpstliche, in den 
heiteren Genuss der mühsam erworbenen Schätze sich 
vertiefen, aber nach Aussen hin noch eine grosse 
Würde und ritterliche Haltung repräsentiren; die hö- 
fische Feinheit, Zierlichkeit und edle Geselligkeit, der 
noch lebendige * kriegerische Sinn dieser Zeit spiegelt 
sich in einer epischen Poesie, welche aber nach und 
nach von dem kühnen Ton des ritterlichen Heldenge- 
sanges in das Idyllische der Pastoraldichtung ver- 
schwimmt; der entsprechende Styl dieser Periode ist 
Anmuth und reizende Manm'gfaltigkeit, aber bereits 
mit einem Hange zur Ueberladung. Die dritte Perio- 
de der Italienischen Geschichte- zeigt uns ein mattes 
Forlbestehen aller kirchlichen, politischen und sittli- 
chen Verhältnisse, wie sie während des sechszehnt^n 
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Jh. sich fbdrt hatt^i. Die Nation hat immer noch 
viel poetischen Sinn, aber er vermag in der Stagna- 
tion der fi^eien Entwicklung sich nur auf die Cultur 
solcher Dichtungen zu werfen, die leicht und ange- 
nehm unterhalten. Daher tritt in dieser Periode die 
Schärfe des Verstandes im epigrammatischen und die 
weiche, üppige Phantasie in einem sinnlich starken 
AusdHick hervor und die Gattung, in welcher dieser 
Styl popiläre Allgemeinheit isrlangt , ist die dramati^ 
sehe« — 

Die erste Periode der Italienischen Poesie ging 
von emer Lyrik aus, deren Charakter mit dem der 
Proven9alischen vollkommen übereinstimmend war* 
Durch die an den ItaUeniscnen Höfen lebenden Pro- 
ven9alen wurden aber auch andere Elemente der 
Französischen Poesie in Italien verbreitet, welche erst 
später von den Italienern bearbeitet, allein unstreitig 
dem Keime nach schon jetzt von ihnen aufgenommen 
wurden« Das lyrische Element herrschte vor und 
das epische war in dem Sinn ^iner nationalen Dich^ 
tung, wie wir sie. bei dän Franzosen kennen gelernt 
haben, gar nicht vorhamden ; nur die Novelle, deren 
^Begriff mit dem des Französischen Gonte ganz das- 
selbe ist, erschien am Ende der. ersten Periode in ei- 
ner selu* bedeutenden Stellung. Die Sicilianer wa- 
ren die ersten, welche eine nationale Form der Spra- 
che und Poesie erreichten. Die letztere war eine 
Hofpoesie und blühete besonders an jenem glänzenden 
Hdf , den Friedrich II als König von Sicilien zu Pa- 
lermo und Neapel hielt« Von ihm selbst, von seinem 
Kanzler, Peter von Vineis, von Oddo delle Colonj;ra, 
Mazzeo di Ricop, CiuUo d*Alcamo und anderen Dich' 
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1er» haben sich Nachrichten und Gedichte erbalt^n. 
Li überilaliei^i war die Poesie ganz durch die Pro- 
venfalische bestimmt und hatte auch den Namen der 
hofmäsisigen, cortigiana, wenn gleich die Verhältnisse 
der Dichter andere waren, als die der Sicilianischen, 
die «nit dem Hof in unmittelbarer Verbindimg lebten. 
Die Troubadours fanden, an den Höfen Oberita- 
liens'eine neiiß und behagliche Heimath un|l wer yoA 
den Eingeborenen an dem Ruhm dieser Dichter Theil 
nehmen wollte, der musste sich in ihrer Sprache ver^ 
suchen, die *f in: die Poesie gieichsain erzogen war und 
in der Lyrik den ersteii Ruf behauptete. Daher fin- 
den wir mehre und bedeutende ^ Troubadours Italieni- 
schen Ursprungs, unter welchen Bartolome Zorgii 
Bonifaci Calvo, Lanfranc Cigala, Sordel uud unter 
den Grössen der Markgraf Albert von Malaspina die 
bekanntesten sind ; auch die Proven^alischen Spielleute 
sah man an.. den Höfen und bei öiFentlichen Festen. 
Entsprang nun auch die altitalieaiische Lyrik aus ein- 
heimischen Elementen, aus der volkämässigen Poesie 
und Musik, trat in ihr die Canzone. in dreifach ge- 
tlieilter Strophe und das Sonett ursprünglich mit ent- 
schiedener Eigeiithümlichkeit hervor, so musste sie 
doch unter solchen Umständen von der Provennali- 
sehen Poesie keine geringe Einwirkung erfahren; 
nicht blos die Form, mich der Inhalt der Lieder be- 
zeugt dies. *) 

Nun entwickelte sich al?er in Italien schon wäh- 
rend des dreizehnten Jh. ein immer wachsendes Stu- 
dium der alten Literatur und verwuchs hier früher als in 
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, irgmid einem änderen tieuetcropäischien Lande mit dem 
Clirisdiohen und Romantischen. Dante Alighieri 
1265 ans einer aJten und berühmtei^ Rorentinisdien 
Familie geb. und '1321! zu Ravenfiä> gedt. , stellte zu. " 
erst) di4 Einheäsdes' plastischen' und mythologischen 
Tj^us der antak^n iToeoie nut dem musikah'sphen und 
sentimentalen der »christlichen in * seinem Riesen>verk 
der gt)ttBchen Komödie, vollendet dar. Und wie er 
so das Wesen . dei* modernen Poesie im Innersten er- 
griff, so gewältig bestimmte er auch die Italienische 
Sprache; denui .die ihm voraufgegangenen oder gleich-^ 
zeitigen Dichter, Guittone von Arezzo, Guido Ca- 
valcanti aus einem angesehenen Florentinischen Ge- 
schlecht , Cino von Pistoja , Dante von Majano, hatten 
es nicht vermocht, einem Dialekt Allgemeinheit zu 
erringen, Dante aber erhob den Florentinischen zux* 
Geltung der gebildeten Schriftsprache* Wilde Par- 
teiungen zerrissen damals Florenz; zu der erblichen 
Feindschaft zwiscberi Guelfen uJid Ghibellinen kam 
VOi^ Pistoja di^a eine neue Ursache der.Fehd^a, die 
Spaltung der Schwarzen, lind Weissen; und voki seiner 
Jugend . an salt Dantß die ungeheuerste Entzweiung 
des Lebens durch Liebe und Hass. Als Guelfe wnrd 
er; 1302 aus Florenz getrieben und zwei Jahr hernach 
auf iixnner verb^aj^t; erst wähi^end dieser Verbannung 
ward er Ghibe^ine und schüttelte in seinem Unglück 
£^len Drang des Irdisdien von sich. So gereinigt und 
von Gott geweihet, ward er der Sänger der Liebe, 
sowohl der irdischen und vergänglichen, als der 
hinamlischen . und ewigen. In zwei Hauptwerken, der 
vita nuova und der divina comedia, zeigte er der Lie- 
be Entstehung, ihren Forlgang,, ihre Veredlung, ilir 
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Ziel: Gott und seia ewiges Reiciu . Die vita nnova 

eutliält den allmäligen Uebergang aua sinnlicher Lie* 
be zur bimnJiscben, die divina comedia beginnt von 
dem Funct, wo des. Dichters Liebe cichon völlig ver- 
klärt ist und . enthält die'.Offeinbarung, welche dem 
Seher über das^ Verhäitniss von Welt und Menseben, 
von Busse und Bekehrung, von kdisdiem Erkennen 
und himmlischein Schauen als Leben d^r Liebe za 
Theil ward. Eine Liebe, die weder je zum Genuss 
ward, noch auch ein blos phantastisches Spiel war^ 
gab nach seinem eigenen Bericht seinen Geist den 
höheren Flug, seinem Namen den ersten Ruhm durdi 
ganz Italien. Die Tochter des Folco Portinari, Bea- 
trice oder Bioe, war der Gegenstand dieser Liebe; er 
sah und liebte sie in ibrem zehnten Jahr, sah sie 
nachher Jahre lang nicht, erblickte sie in ihrem acht- 
zehnten Jahr wieder, ward dann durch eine falsche 
!^achricht von ihrem Tod erschreckt und verlor sie 
späterhin wix'klidh durch den Tod. Die Geschichte 
der Veränderungen, welche diese, wenigen äusseren 
Umstände in seinem Seelenzustände hervorbrachten, 
erzählt die vita nuova in einem Wechsel von Prosa 
und eingemischten herrlichen Canzoiien und Sonetten. 
, Die Beseligung, deren er jetzt genoss, stellte er ob- 
fectivin der Comedia dar. Dies Gedicht in hundert 
Gesängen, in einer eben so ernsten und fiirchtbaren, 
als sanften und lieblichen S)prache, in musikalisch 
vollendeten Terzinen , gehört keiner besonderen Gat- 
tung der Poesie an; es ist lyrisch, didaktisch, episch 
und doch nicht, wie der Französische Roman der Ro- 
se, eine Mengerei verschiedener Elemente. Indessen 
würde der Standpunct für seihe richtige Auffassung 
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immer der der allegoriscben Dichtung bleiben tnüs^ 
sen; von allen den zaiillosen Werken, welcl^e das Mit« 
telalter in derselben hervorbrachte, ist es das einzige, 
welches über die geistige Sphäre der Zeit mit tita- 
nenhaften Streben hinansdringt und die abstracte Hal- 
tung, das Nüchterne und Unbestimmte der gewöhn- 
lichen Allegorie dadurch überwindet, dass in ihm auf 
der einen Seite die ganze Weltgeschichte in der 
lebendigsten Klarheit erscheint und 'dass von der an- 
deiftn Alles durch die subjective Theilnahme des 
Dichters zu einer lyrischen Einheit zusammengefasst 
wird, in deren grosser Gesinnung die historischen 
Momente aus dem Italienischen Ltben einen solchen 
Anhaltpunct finden, dass hierin eben für ItaUen das 
episch -nationale Interesse zu suchen ist, wäh- 
rend das Weltinteresse besonders auf der Darstel- 
lung des christlichen Glaubens beruht. Die 
hÖöhste Strenge und s^^mmetrische Einfachheit des 
Plans ist mit der höchsten Fülle in der Ausführung 
des Besonderen gepaart. Die drei Theile des Ge- 
dichtes entsprechen sich nicht allein im Ganzeii, son- 
dern auch in ihren einzelnen Scenen ganz genau. 
Die Wanderung durch das Inferno ist der Gang 
eines menschlichen Lebens ohne höheres Licht, ohne 
göttliche Gnade; mit dem natürlich Bösen beginnt es 
und sinkt endlich zur absoluten Bosheit hinab, die 
sich ihrer als solcher bewusst ist. Dieser Gang führt 
durch Mythologie, durch heüige und weltliche Ge- 
schichte, durch alle Städte Italiens, durch alle Lagen 
und Stände des Lebens und gibt dem Dichter Gele- 
genheit, seine Freuntle und Feinde, seine Lehrer und 
Verwa^idte, jede Kennhiiss und Sitte seiner Zeit mit 
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einer Schärfe der Wahrheit und des T^adels rorziifüli- 
ren, die einem prophetischen Munde ziemt. Diesen 
Tiefen gegenüber stehen die Höhen des Purgalo- 
rio; jede Sünde findet hier eib Mittel sidi zu reini- 
gen, und wie unten in der Hölle Cassius und Biiilus ^ 
neben Judas von Lucifer zerfleischt werden, d, h. 
Frevler gegen die höchste weltliche und göttliche 
Macht dem Princip alles Bösen angehören, so ist im 
irdischen Paradise, oben auf dem Berge des Fege- 
feuers alle Unschuld vereinigt und die Personen, ^irel- 
che in beiden Orten die Gewalt haben, die Worte? 
mit denen man sie erweicht, sind sich eben so entge- 
gengesetzt. Aus , der Erkenntniss der T\"urzel alles 
Bösen muss das Verlangen nach Besserung entsprin- 
gen, die ohne Aufrichtigkeit und Demuth nicht mög- 
lich ist. Für das Leben niederer Leidenschaft, für 
Erkenntniss der Sünde als solcher genügt die blosse 
Vernunft imd das Symbol derselben ist dem Dante 
sein zärtlich verehrter Meister Virgil, der gleich wie 
er selbst von Pythagoräischer Weisheit erleuchtet war. 
Er leitet ihn durch Hölle und Fegefeuer, aber nicht 
von selbst, aus eigener Kraft fasst der Mensch den 
grossen Entschluss, die Wahrheit zu suchen und sich 
ihr zu opfern; nur die Gnade Gottes bewirkt diesen 
in ihm. Sie wird ihm durch Beatrice*s Vermittelung 
zu Theil; sie war ihm ein Stern im Hofien und Za- 
gen des irdischen Lebens, sie wird ihm zur Sonne 
des himmlischen Schauens und führt ihn durch Schau- 
der und Tod, durch Busse und Sühne zur Festigkeit, 
Reinheit und Seligkeit Gott schauender Seelen. Sie 
bewegt für den Geliebten die heilige Lucia und diese 
endlich sendet Virgil zum Führer des träiimendeo 
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Dichters. Allein in die Tiefen der Gottheit geleitet 
nur der göttliche Geist selbst; darum -entweicht auf 
der Höhe des Berges vom Fegefeuer der Schatten 
Virgils und Beatrice , die vollendende Gnade selbst 
tritt an seine Stelle und führt ihn im Paradiso durch 
dip Himmel der Himmel, wo abermals Stufe um Stu- 
fe mit den Abtheilungen des Inferno's und Purgato- 
rios übereinstimmt. 

Dies ist- der Plan des Gedichtes.' Im Inferno ist 
der üebergang vom ersten Fehler bis ziim Abfall von 
aller Wahrheit und von jeder Tugend in verschiede- 
ne Räume vertheilf, deren Zusammenhang in der Idee 
von Weltaltem seinen Aufschluss findet. Die goldene 
Zeit kannte den Schmerz nicht. Die Folgezeit wich, 
wenn auch unvorsätzlich, von 'Gott ab und aus dem 
Silber rinnt ein Thränenslrom. Die Unschuld ist 
nicht mehr, die Sorge erwacht, ein Thränenstrom 
der silbernen Zeit umgibt den ersten Höllenraum; 
Acheron, Freudenloser ist sein Name, weil die Strafe 
der Erbsünde der sinnlichen Natur nur Entbehrung 
der Freuden, nicht Qual ist. Im folgenden Zeitalter 
hatte Götf der schwachen Menschheit schon das Licht 
der Vernunft geliehen, weshalb die mit Bewusstsein 
Sündigenden innerhalb der #uiiischen Burg liegen; 
der Strom, der dem Erz entrinnt, heist der des Has- 
sses und der Scheu, Stj^. Eine solche Leidenschaft, 
wie die, welche den göttlichen Wink nicht sehen 
wollte, gebar in der folgenden Zeit das unnatürlich 
Leidenschafdiche und halsstarrig Verkehrte ; es entrin- 
net dem Eisen der Flammenstrom, Phlegeton , der 
Gleiches mit Gleichem, nämUch unnatürliche Begierde 
und fm^chtbare Leidenschaft, mit einem «i^igen Brarn- 
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de des Lmeren und nie gestaltend Streben nach Au- 
ssen vergilt Von diesem Znstand wölke Gott die 
Menschen erlösen und liess sie Wissenschaft und 
Kunst erfinden, aber, was er ihnen zu ihrem Heil 
verliehen, wandten sie gegen ihn selber. Darum ver- 
einigen sich und erstarren alle jene Jammerströme .im 
Eise des letzten, des Cocytus, Bild und Strafe der 
schauderhaften Kälte eines hohen Verstandes, der 
sich des Verkehrten, wenn es ihm nützt, erfreut und 
gross wird im Vernichten des Guten. Mit nie schmel- 
zendem Eise deckt dieser Strom dea Ueinen üaum 
der trichterförmig sich verengenden Hölle, deren un- 
tersten Mittelpunct der zuerst gefallene Engel als Sym- 
bol des vollendet Bösen einnimmt. In diese Räume 
drängt der Dichter alle Zeiten und Sitten, Heroen 
und Menschen, Päpste und Kaiser, Cardinäle und Für- 
sten, Gelehrte und Ritter, Städte und Völker; wsts 
Wahrheit und Geschichte, Öichtung und Mythe von 
menschlichen Fehlern und Lastern berichten, alles dies 
erscheint hier lebendig, redend und leidend. — üe- 
ber Lucifer hinaus gelangt der Dichter an den Fuss 
des Berges der Busse zu einem Wasser, mit > dem er 
den aus dem Irrthum der Sünde entstandenen Nebel, 
der noch sein Auge u^dunkelt, abwäscht, und dem 
die Binse, die er als Zeichen der Demuth pflücken 
soll, entsprosst. Hier findet er den Cato und macht 
den Mann, der die bürgerliche Freiheit eines nur 
durch Freiheit grossen Volkes nicht überleben wollte, 
zum Hüter des Zuganges zum See am Fuss des Ber- 
ges, auf dessen Gipfel die wahre Freiheit, die Seelen- 
unschuld des Faradises, der Büssenden wartet. Mit 
dem Anfang* dieses zweiten Liedes wird Alles an- 



225 

ders; die erst so steB4^e, mit dem Grimm des Welt- 
gerichts zürnende Sprache wird sanft, der Ton wird 
mild, Alles verkündet nur Licht, Liebe und Hoffnung. ' 
Neben dem Stern der Liebe funkeln hier die Leitster- 
ne jener vier Tugenden, welche den Cato aus dem 
Limbus der ünseeligen erretten, Klugheit, Massigkeit, 
Gerechtigkeit, Standhaftigkeit, Sterne, die seit Adam 
und Eva kein sterbliches Auge mehr an unserm Him- 
mel sah. Wie die freundlichen Zeichen am Himmel, 
wie deJt^ ehrwürdige Greis, dessen Antlitz von dem 
Glanz jener vjer Sterne funkelt , wie die Sonne , der 
drohenden Inschrift der Hölle und ihrer grausen 
Bewachung, dem HöUenhnnde , « entgegenstehen, so 
auch dem vermischten Jammer der ünseliiren, die 
frommen Töne der Erlösungshymne der Seelen, die 
der Engel und sein Kahn, das Gegenbild des furcht- 
baren Charon und seiner schwerbewegten Fähre, über 
den See an den Fuss des Berges der Busse bringeQ. , 
An diesem selbst leuchtet den Klimmenden freundli- 
ches Licht d^r Gnade, statt dessen sie unten die ster- 
nenlpse Fin^temiss der Seelennacht der in Verzweif- 
lung verhärteten Sünder fanden. Der Berg hat eine 
Vorhöhe, wie die Hölle eine Vorhölle; erst jenseits 
jener Höhe ist der Eingang zur Burg der Reue und 
Busse und hier wacht ein Chejhib mit dem Flammen* 
schvrert, weil der Weg 'durch die Burg zum Para- 
diese führt. Der Bericht oer Reise über diese Vor- 
Jiöhe hangt nur durch einen leisen Faden mit der Al- 
legorie zusammen; dagegen enthält &: eine Menge 
Geschichten, Charaktere ^ Zeichnungen von Thaten 
und Skten, ein lebendiges imd historisch treues Ge- 
mälde von Italien uiui seiner ganzen inneren Lage, 

jl osenkranz, Allgejneiue Ge»cliidite d^ Foetie. U. Tli. 15 
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einä Schilderung des ersten Habsburgers und der Kö- 
nige seiner Zeit. Endlich ist die Vorliöhe erstiegen 
ynd das Zauberwort, Gnade des Himmels, eröffiiet 
den Zugang zum Thor der Busse , und schon auf der 
Schwelle erkennt der Sünder, dass die Gnademnittel 
der Kirche nicht, wie der Trug der Pfaffen erdichtet, 
Zaubermittel der BeseSgung; nur Bedingungen und 
Erleichterungen sind für die Aenderung des Sinnes« 
Der Engel am Thor der Busse macht ihn frei von 
den Folgen der sieben Todsünden, aber er ritet sie- 
ben P in seine Stirn, damit er daran denke und die 
Erinnerung an seine Sünde durch .Besserung tilge« 
Einzugehen zum Thor der Besserung, muss er über 
drei Schwellen schreiten; die erste ist spiegelheller 
Marmor, das Sjrmbol der ersten Rührung des Sün- 
ders; die zweite ist dunkel, verbrannt, zersprungen, 
das Symbol der der Erkenntniss folgenden Zerknir- 
schung; die dritte ist bluthrother Porphyr, das 
Symbol der äussern peinigenden Genugthuung des 
Sünders durch äussere Busse. Die vierte Stufe, die 
Schwelle selbst, ist der Demantstein der zur That ru- 
fenden Lehre Christi, ein Felsen seiner ewigen Kir- 
che; hier bittet Dante um Absolution, die uns die 
ICirche nur zusichern, Gott und heiliger Wandel al- 
lein uns geben kann. Die folgenden Gesänge zeigen 
in Personen und Geschichteii, in Hymnen und Schnitz- 
werken an Wänden und auf dem Fussboden, in Re- 
den und Geberden der Schatten, Mittel und Wege, 
Rührungen und Demüthigungen, Busse und bessernde 
Strafe, durch die man von den verschiedenen in der 
Hölle unheilbaren Sünden durch göttliche Gnade ge- 
neset. Wie nun den Dichter das Sinnbild des thäti- 
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gen Christentfatiins, Mathildis, statt der menMilichen 
Weisheit Yirgils zum Erkennen ohne Hülle einweihen 
soll ^ lehrt sie ihn, dass nie einer am Thor des Pa- 
radieses aus dem Quell Lethe Vergessenheit aller be- 
gangenen Sünden, aller vergangenen Mühsal trinken 
wird, bis er zugleich aus dem gegenüberspringenden 
Quell Eunoe den besseren Vorsatz und die Aende- 
rung des Sinnes getrunken. Nun folgen in mancher- 
lei Personen und Gestalten die Andeutungen der Er* 
scheinung Christi im alten Testament, die Sacramente 
des neuen, die Evangelisten, Apostel, ihr Charakter 
und ihre Bücher und endlich die ^Beschreibung der 
völligen Entartung der Kirche und deren ürsaclien. — 
Durch Beatrice wird Dante im Paradiso von Planet 
zu Planet bis zu den Fixsternen geführt; da nun je- 
d^r Planet nach der Theorie jener Zeit sich mit ei- 
ner eigenen Sphäre oder mit einem eigenen Himmel 
umdreht, so ist dies eben so viel, als von Himmel 
zu Himmel bis zu dem Punct steigen, der selbst un- 
beweglich aller Bewegung Ursache ist. Dies Empor- 
steigen ist Sinnbild der Erhebung von höherer zu hö- 
herer Erkennlniss, Liebe und Seligkeit. Der heilige 
Franciscus belehrt den Dichter über wahren Reich- 
thum und Armuth, Dominicus übe das wahre zum. 
Himmel führende Mönchthimi; die Seh'gkeit, die aus 
den vier moralischen Tugenden strömt, wird ihm of- 
fenbar; aus weiter Ferne erblickt er hier zuerst die 
Glorie des Heilandes uiifl der Maria, die lange Reihe 
der Patriarchen, Apostel und Propheten. Endlich legt 
er dem * Petrus , Jacobus und Johannes sein Bekennt-- 
hjss ab, was er Glaube, Hoffnung und cluistliche 
Liebe nennt und wie er sie sich zu eigen gemacht, 

15* 
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worauÄhn die Wonne beglückt, zu erfahren, dass die 
Apostel 80 ^nd nicht anders gelehrt, dass sie tiur ei- 
nen so beschaffenen Sinn als ihnen befreundet erken- 
nen, dass solcher Lehre der Himmel sich freut und 
über so gesinnte Seelen die Heih'gen jaudizen. Hier- 
auf nahet er sich dem Centrum des Universums, der 
überschwäng^chen Anschauung der Trinität. In die« 
sen letzten Gesängen findet man alle Kraft der besse- 
ren Mystiker neben aller Wahrheit des Lebens; den 
gediegenen Kern der scholastischen und" Anstoteli> 
sehen Philosophie, den Pomp und Glanz des Cultus 
in seiner schönsten Blüthe, hier des Areopagiten En- 
geltheorie und ihre Hierarchie, hier die erhabenste 
Darstellung vom Anschauen Gottes, das in Gott Sein 
und Leben.*) 

Dante's Komödie hatte Alles* in sich vereinigt, 
was Wissenschaft, Erfahrung des Lebens, das Alter- 
thum und die chijistliche Welt nur irgend Bedeuten- 



«) Absichtlich habe ich in dem Vorstehenden, einen Aaszng 
aus der Schrift von C. F. Schlosser, über Bante» 
Heidelberg 1824, 8, gegeben, weil ich auf diese schlich- 
te Art die Bedeutung des unsterblichen Gedichtes am an* 
gemessensten glaubte schildern zu können. Schlosser hat 
den richtigen Standpunct für die Beurtheilung gefasst, wo- 
gegen Bouterweck und nach ihm Sismondi sich gar nicht 
zurechtzufinden wissen und beständig an einzelnen Bil- 
dern und Scenen haften bleiben, Einheit des Ganzen aber 
nvcht entdecken können. Und doch sind ihre Ansichten 
die am meisten verbreitete^ Die tiefste Auffassung von 
Dante's Gericht ist unstreitig die, welche Schelling 
in dem von ihm und Hegel gemeinschaftlich herausgege- 
benen kritiscjien Journal der Philosophie, Bd. 11, mit- 
theilte , woselbst er auch Bouterweck hart tadelte. Na- 
mentlich zeigte er auch, dass der ästhetische Werth des 
Purgatorio und Paradiso dem des Inferno nicht im 
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des darboten; die genialste Kunst liatte diesen gewal- 
tigen StoiF zu gliedein und zur söhönsten Form zu 
erheben gewusst, Dass in Italien für das vollkom- 
menere Yerständniss des Gedichtes Lehrstühle gestif- 
tet wurden, von denen bekanndich Boccaccdo den ei- 
nen bekleidete, wird uns schon wegen des histori- 
schen und scholastischen^ Intei%sses der Komödie 
nicht vmndem. Dante war ein Schüler von ßrunetto 
Latini, der schon vor ihm in efnem Gedicht Pataffio 
der Terza rima sich bedient hatte; ein ^anderer Sch#> 
ler Brunetto*s warFranzesco di Barberina, gest. 
1306, der eine versificirte Moralphilosphie, i doou-' 
nienti d*Amore in einem geschraubten Styl hinterÜetöw 
Kin Freund Dante's, Cino von Pistoja, gest« 1337^ 
machte sich durch Gedichte auf die schöne Selvaggia - 
dei Vergiolesi, welche der Tod ihm entriss, vortheil- 
haft bekannt. Ein Feind Dante's, Ceco t^on Asooli, 
wegen angeschuldigter Zauberei z^ Florenz 1327 loi- 






ringsten nachstel^f und da^s die innere Verschiedenbeil 
des Stoffs für jeden der drei Theiie nothwendig eine au-., 
dere Behandlung, eine43]astische, pittoresl^e lihd nfiusi- 
kaiische, herbeiführe. In neuester Zeit hat L. G..Ölanc 
in seinem Commcntar zu den beiden ersten Gesängen der 
Komödie, Halle 18S2, sehr Vieles für die richtigere und 
höhere Würdigung des Gedichtes gethan. Bante's Ijr^ 
vische Gedichte, seine Sonette > Canzonen und Balladen^ 
sind durch Tiefe und Zartheit zu Werken vom ersten 
Range gezählt zu werden vollkommen berechtigt und 
auch hierin ist uns eine bessere Erkenntnis« zu Tläieilr ge- 
worden, theils durch Fr. v. Oeynhausen in seiner, 
Üebersetzung {des neuen Lebens, Leipzig 182i, theils 
durch Ha rll Witte, über, die Aechtheh, Bedeutung und 
Anordnung der lyrischen Gedichte, die Dante beij^^elegt 
werden, in Dante's lyr. Ged, Italienisch und Deutsch 
herausgegeben von. K. L. Kannegiesser , Leipzig töi^7, 
S. 359 11!. 
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bendig vei^brannt, schrieb in fünf Büchern e^ weit- 

sdiweifiges didaktisches Gedicht, L'acerbo, worin er 
alle gangbaren Wissenschaften skizzirte , wie wir bei 
den Provencaleq, S. 121 ganz ähnliche Werke kennen 
getemt haben. Auch Nachahmer fand Dante, wie 
Fazio degli Uberti in einem Gedicht Dettamon- 
do die Beschreibung* des Wehalls unternahm, dessen 
veiTSchiedene Theile als Personen erscheinen und ihre 
Geschichte erzählen, und wie Federigo Frezzi, 
Bfcchof von Folingo, gest. 1416, der in seinem Qua- 
driregio idie vier Reiche der Liebe, des Satans, der 
Laster und der Tugenden beschrieb; beide bedienten 
sioii der terze-rime und gaben einzelne gelungene 
Sehilierungen; im Ganzen aber brachten sie nur fro- 
stige' Allegorieen hervor. 
' '' Dante*s Poesie war absolut allseitig; die Refle- 

' xion, die Anschauung, die Empfindung entwickelten 
sitk in seiner Schöpfung nach allen Richtungen. Der 
Dichter, der zunächst nach ihm Epoche machte', war 
Franzesco Petrarca, geb. zu Arezzo, einer alten 

. Toskaiiischen Stadt 1304 und gest. zu Arqua, einem 
Dorf in. der Nähe Padua's, 1374. Er sollte ursprüng- 
lich die Rechtswissenschaft studiien, !■ wendete sich 
aber vmit. dem grössten Eifer zu dem Studium der Rö- 
nrisOTen und Griechischen Literatur und ward zur 
Poeßiß durch die eben genannten Dichter Ceco und 
Cino aufgemuntert. Wenn Dante's Geschichte und 
Charakter uns das Bild der männlichsten Entschie- 
denheit, des :immer in die Energie der That versenk- 
ten' Willens zeigt, so finden wir bei Petrarca ein 
■»yeibliches Gemüth, das an einer ewigen Verstiminung 
leidet,, in der Gegen wärt sich nie befriedigt fühlt, 
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sich aber^ wenn es sich ihr entrissen hat, wieder nach 
ihr als einem unwiederbringlichen Glücke sehnt Hnd 
seinen tiefen, jedoch nicht tödtlichen Schmerz in zar* 
te' Lieder ausströmt. Petrarca's Lyrik ist in Verhält- 
niss zu der des Dante einseitig; auch ist seine Liebe 
keineswegs so durchaus verklärt, wie die des Dante, 
sondern hat ein sinnliches Element, das aber durch 
den Kampf des Dichters mit ihm in einem höchst 
reizenden Licht erscheint. Dass die Proven^alpoesie 
auf Petrarca's Ljrik Einfluss gehabt hat, ist wohl 
ausser Zweifel ; allein er verstand diese Kichtung der 
Lyrik durch ^eine kunstreiche Behandlung und durch 
seine anmuthige und klare Sprache so zur Vollendung 
zu erheben, dass seine Sonette, Sestinen, Balladen, 
Canzonen und Triumphe allein die welthistorischen 
Repräsentanten des mittelalterlichen Minnegesanges ge- 
blieben sind. Die Frau, die ihn begeisterte, war 
Laura, Tochter des Ritter Audibert von Noves, die 
1325 in ihrem siebzehnten oder achtzehnten Jahr an 
Hugo aus dem Hause der Herren von Sade, die ur- 
sprünglich von Avignon abstammten, vermählt wurde« 
Petrarca sah sie zum ersten Mal zu Avignon am 
jB. April 1327, dem Montag in der Charwoche früh um 
6 Uhr in der Noimenkirche zu St. Clara, wohin er 
sein Gebet zu verrichten gegangen i^ar und empfand, 
so wie er sie erblickte, jenen gewaltigen Eindruck, 
der ihn sein ganzes Leben hindurch nicht verliesa. Er 
selbst war nicht älter als drei und zwanzig Jahr und 
von der Natur mit AUem geschmückt, was Mädchen 
zu entzünden und zu unterwerfen. vermag; mit Kühu* 
heit und Entschlossenheit nähet er sich der Geliebten ; 
unerfahren und uoschuldig gönnt w ihm Zutritt, aber 
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bald verrälh ihr sein entbrannter Blick, was »in sei- 
nem Inneren vorgeht und sie behandelt ihn hart und 
grausam; jedoch statt ihn abzuschrecken, entzündet 
sie ihn durch' ihre himmlische Tugend und Sitteam- 
keit hur noch mehr. Er weint , seufzt, verzweifelt, 
durchirrt einen grossen Theil fremder Länder uud 
trägt ihr Bild überall mit sich herum; dies ist das er- 
ste Stadium seiner Liebe bis etwa zum Jahr 1333. 
Jetzt gesellen sich zu seinen Leiden noch Gewissens- 
bisse und Vorwürfe; er erkennt es für Unrecht, ei- 
nem Geschöpf sein Herz zu weihen , das der Schöp- 
fer für heilige Gefühle und edle Triebe geschaffen 
habe, holt sich Rath bei dem Vater Dionysius und 
bescliliesst , das Feuer, das ihn verzehrt, mit Ernst 
und Nachdruck zu dämpfen; allein seine Anstrengun- 
gen vermehren nur die Bitterkeit seiner Qual und die- 
ser Zustand der Trauer ist das zweite Sistdiam sei- 
ner Liebe. Allmälig vermischt sich nun mit der in- 
neren Unruhe seines Herzens der Stolz und das Ge- 
fühl einer unwürdigen Sclaverei und bestimmt ihn, 
sein Möglichstes zu thun, um ein so unerträgliches 
Joch abzuwerfen. Allein Laura selbst erschwerte ihn 
den Sieg; die Sanftheit, die sie seinem Entscfaluss 
entgegensetzte, die gefälligen Blicke und die süssen 
im Vorübergehen gesagten Wörtchen, Alles erschüt- 
terte seinen Dluth und hielt ihn selbst noch nadi ih- 
rem Tode in den Ketten der Liebe und Sehnsudit. 
Petrarca's schwärmerische und schwermüthige Sonet- 
*e und Canzonen sind die Feier dieser Liebe, wo- 
.<n Himmel und Erde, Geistiges und Sinnliches in 
tler holdesten Vereinigung erscheinen, worin die zärt- 
liche Verehrung der höchsten Schönheit, die je sterUi- 
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ch^r Hülle neb domteltte^ <lie vergötternde Bewunde- 
roqg ilorer AUiaacbt sich offenbart Die sechs T r i • 
utDphe Fetrarca's, auf deren Gestaltung Dante^s Poe- 
sie offenbaren Einfluss hatte ,• sind SrscbeinuBge9 von 
eben so visel allegorischen Wesen, namentlich der lie- 
be, der Keuschheit, des Todes, des Rufes, der Zeit 
und der Gottheit, deren eines über das andere derge- 
stalt < obsiegt, dass die einzelnen Theile des Gemäldes 
zidetzt einen ^isammenbängenden Aufzug bilden, den 
die.I^ebe, die Beherrscherin der Menschen, eröffiiet 
und, die Gottheit, die Alles überwältigt, bescUiesst* 
Pe^arca vollendete diese Gedichte nicht, allein auch 
in ihrer unvollkommenen Gestalt .sind sii^ reich an 
zärtlichen > gefühlvollen Stellen und glücklichen Bil* 
dem. Petrarca wird zuweilen spielend bis zum ge« 
WQh^Uchen Wortspiel und matten Witzelei; auch sei- 
ne .6:efle;don ist oA mehr schar&innjg als wahr; aber 

» 

in der objectiven Darstellung eines so ganz subjecti- 
yen Inhaltes, iVie sein Verhältniss zu Laura war, ist 
er ein bewunderungswürdiger Meister gewesen, den 
keiner {Seiner unzähligen Nachahmer, der sogenannten 
Petrarchisten,, erreichte, *) 

Der dritte Dichter, der die Italienische Poesie 
begründete, Giovanni Boccaccio, soll zu Paris 
1313 geboren sein. Er war der Sojan eines Kauf* 
inanns zu Certeldo, einem kleinen Schlosse in Yal di 
Elsa, das von Florenz abhängig war« Sein Vater be- 
stimmte ihn erst zum Handel, dann zur Rechtswissen* 
schafi, aUein Boccaccio warf sich ganz auf das Stu* 
dium der alten Literatur, machte Heisen, knüpfte vje- 

*) 8. Manso in den Charakteren Bd. IV. St. 1« S. 148 
— 246. 
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le Verbindimgen an, ging nodi* am Abend seines Le- 
bens in den Karthäoserorden und sL zn Certeldo 1375. 
Seine äusseren Verhältnisse waren abwechselnd, oft 
ungünstig, doch brauchten ilm die Florentiner mehr- 
mals zu wichtigen Gesandtschaften. So gei^hrt bei al- 
len Vornehmen und Fürsten seiner Zeit, wie Petrarca, 
war er nicht; auch in der Liebe ist sdoDe Eigenfhiun- 
lichkeit der sentimentalen Zartheit des grössten Sonet- 
tendichters entgegengesetzt, und doch kann lüah von 
ihm wohl mit eben dem Rechte wie von jenem sa- 
gen, dass er ganz für die Liebe lebte. Er war^atfs- 
gezeichnet wohlgebfldet und schön; eine starke Siim- 
lichkeit wai* bei ihm verbunden init einem festen ür- 
theil über die Natur und den Werth der Geliebten; 
doch hinderte ihn seine vielseitige- Empfänglichkeit 
nicht. Eine über alle zu erhöhen^ die er Fiametta ge- 
nannt hat imd die wenigstens durch die feurige Kühn- 
heit, die der Name andeutet, der seini'gen ^tspra:ch, 
durch die er zuerst sich ihre Gunst erwarb. Ihr lei- 
gentlicher Name war Maria und sie war eine natürli- 
che Tochter des Königs Robert von Neapel, Gema- 
lin eines Grossen daselbst, Schwester und Freundin 
der Königin Johanna, deren unglückliches Schicksal 
sie theilte. In Neapel lernte Boccaccio sie kennen und 
sichtbar ist der Einfluss, den die Reize der üppigen 
Gegend, lioch verklärt durch den Glanz der feurigsten 
Liebe, auf seinen jugendlichen Sinn hatten, um ihn znr 
Poesie zu entfalten. Alle seine Gedichte der früheren 
Zeit sind der einzig Geliebten geweiht, ihr, dei^ er noch 
schön lange als Mann, von ibr gelrennt, ein heiTliühes 
Denkmal seiner Liebe und seiner dichterischen l^alente 
widmete. 
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' Zu den Jugehd^erken des Diditers gehören der 
Filostrato in 12 Gesäugen, die Teseide in Ottave^ri^ 
me in 12 Gesängen, der Roman Filopono, auch Filo- 
copo gelia^nnt in 6 Büchern , das älteste Italienische 
JSchäfergedicht Ninfe di Ameto und die allegorische 
amorosa visione in dO Gesängen. In dem Filostra- 
to wird die sittsame Liebesgeschicfate des guten Tro- 
clus und der tugendhaften Cressida erzählt, nebst der 
hülfreichen Freundschaft des edlen Fandarus. Der' 
^ Charakter der Erzählung ist eine gewisse zierliche 
Albernheit und eine leise aber sehr durchgeführte 
Ironie; es gescJiieht eben nichts und es ist doch eine 
Geschichte; es werden Anstalten genug gemadit, aber 
es rückt nichts von der Stelle; es werden lange vor-' 
treffliche Reden gehalten, aber es ist eben mdits da-* 
rin gesagt» Diese ironische Unbedeutendheit, diese 
innere Schalkheit bei dem sittsamen Ton der bid zum 
Pomphaften edelmüthigen Reden macht d^n eigentli- 
chen Reiz des Gedichtes aus, dessen Sprache und 
Versbau leicht, nicht sehr künstlich, aber klar im Pe- 
'odenbau, äusserst fliessend und behaglich zu lesen 
ist» Wenn Dante die Terzine, Petrarca das Sonett 
und die Canzone ausbildeten, so darf man für Boc- 
caccio wohl den Ruhm in Anspruch nehmen, dass er 
für Italien der erste Meister der Stanze gewesen ist. 
Die T es ei de erzählt die Geschichte zweier Theba- 
ner, des Palemon und Arcitas zu den Zeiten ' dea 
Theseus und ihre Liebeshändel mit dessen Schwester 
Einilia; das Wesentliche der Geschichte ist in möder«- 
nem Geist und Sinn, aber im antiken Costum, so 
dass schon in dieser Anlage des Gbnzen eine gewisse 
Parodie liegt« Der F i 1 o p o i^ o , ein Roman von gro« 
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ssem Umfang, ganz in Prosa , ist die Beaibeitiing der 
rührenden Geschichte von Flos und Blancflos, s. oben 
S. 69. Die Prosa ist mit grosser Kraft und Anstren- 
gung den Römischen Classikern nachgebildet und con- 
Irastirt oft seltsam genug mit der kindlichen Einfalt 
der romantischen Sage. Im Anfange des Werkes ver- 
sudit der Dichter sogar die kathoh'schen Begriffe und 
Ansichten in der Sprache und den Sinnbildern der ^- 
t^n .Mythologie auszudrücken; |Juno ist ihm Maria, 
Piuto der Satan u. s* w. Das Ganze ist misslungen, 
man kann es als einen Versuch charakterisiren, den 
Roman und die Prosa zur Hoheit des heroischen Ge- 
dichtes zu erheben; Boccaccio hat zur Erweiterung 
der einfachen Sage eine Menge von Personen, Begeben- 
heiten und allegorischen Episoden hinzugedichtet und 
selbst einen grossen Werlh auf diese Arbeit gelegt. 
Der Ameto ist ein durchaus allegorischer Roman^ 
worin' im allgemeinen und gewöhnlichen. Costum sol- 
cher pastoralen Darstellungen erzählt wird, wie ein 
i'oher Hirt durch die Liebe veredelt und gebildet sei. 
Das Wie dieser Bildung ist aber eben nicht weit^ 
ausgebildet. Den grössten Raiun des Buchs, nehmen 
sieben Frauen ein, deren jede ihre Herkunft, ihre 
aSohicksale und besonders die Geschichte ihrer ersten 
Liebe erzählt und die Erzählung jedesmal mit einer 
Hymne in Terzinen an eine Göttin des Alterthuins 
I>eschliesst; diese Frauen bedeuten die vier wehlicben 
nnd die drei geistlichen Tugenden; ihre Gestalt und 
ihre dem allegorischen Sinn gemässe Kleidung ist 
überaus kunstreich und malerisch beschrieben. Das 
Buch beginnt und endigt mit allgemeinen Betrachtun- 
gen über die Liebe unpl Zusammenhang oder Ge-> 
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schichte ist eben weiter nicht darin zu suchen; die 
Geschichten sind sämmllich im Costum der Mytholo- 
gie erzählt. Die eingemischten Verse sind missrathen, 
aber in der Prosa ist Vieles zu Iqjben und Einiges 
unvergleichlich, schön. Das Vorbild des Dante wirkte 
so mächtig auf seinen Geist, dass es auch ihn, wie 
den Petrarca, aus seiner eigentlichen Sphäre eimnal 
heraus zu ziehen rermochte. Als die unglückliche 
Frucht dieser Einwirkuiig von der Uebermacht frem* 
der Geistesgrösse haben \m die Liebesvision amo-> 
rosavisione zu betrachten, ein Gedicht in Terzi-* 
nen, das Ganze eine einfache Allegorie von Glück 
und Liebe ü. s. w. , worin fast alte die berühmteste 
erotischen Dichtungen des Alterthums verwebt sind, 
aber ohne*dass sie in dieser veränderten Bearbeitung 
neu geworden wären« 

Unter den Producten der männlkJien Rfeife des 
Dichters steht der Decamerone, eine Sammluns: 
von hundert Novellen oben an. Die ursprüngliche 
Bildung solcher kleinen Geschichten und ihr Verhätt- 
niss zum volksthümlichen und kirchlichen Epod* haben 
wir in der Geschichte der Französischen Poesie S.. 90 ff. 
kennen gelernt. In Italien war gar kein Nationalepos 
vorhanden; das ganze Land waar in eine Menge indi-> 
vidudler, städtischer Bildungen zertheilt und dies 
vorherrschende bürgerliche Element war dem Empor- 
kommen der Contes und Fabliaux so günstig, dass 
wir schon hundert Jahr vor Boccaccio eine Sammlung 
derselben unter dem Namen Gento novelle antiche fin- 
den. Wie Petrarca der bleibende R^präsentaiit dea 
Minnegesangs geworden ist, so Boccaccio der des 
leichten, elej^anten und witzigen Styles der Novelle. 
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Die Novelle ist eine Anekdote, eine noch unbe- 
kannte GesdiiGhte, so erzählt ^^wie man. sie in Gesell- 
schaft erzählen würde, die an und für sich. schon 
einzeln interessir^ü könnte , ohne irgend auf den Zu- 
sammenhang der Nationen und der Zeiten zu sehen, 
eine Geschichte also , die streng genommen nicht zur 
Geschichte gehört und die Anlage zur Ironie schon in 
der Geburtsstunde mit auf die Welt bringt. Da sie 
interessiren soll, so muss sie in ihrer Form irgend 
etwas enthalten, was Vielen merkwürdig oder anzie« 
hend sein zu können verspricht. Der Erzähler wird 
seine Kunst dadurch zu zeigen suchen, dass er mit 
einer Anekdote, die genau genommen auch nicht ein- 
mal eine Anekdote wäre, täuschend zu unterhalten 
und das, was im Ganzen ein Nichts isf, dennoch 
durch die Fülle seiner Kunst so reichlich zu schmü- 
cken weiss, dass wir uns willig täuschen, ja wohl 
gar ernstlich dafür interessiren lassen. Manche No- 
vellen im Decamerone, die blos Scherze und Einfälle 
sind, besonders in dem letzten provincieU Florentini- 
schen Theil desselben, gehören zu dieser Gattung. 
Da man es nun auch in der besten Gesellschaft mit 
dem, was erzählt wird, wenn nur die Art anstäildig, 
fein und bedeutend ist, nicht eben so genau zu neh- 
men' pflegt, so liegt der Keim zu einem solchen zwei- 
deutigen Auswuchs schon im Ursprung der Novelle 
überhaupt. Ein anderer Weg für den künsdichen 
Erzähler ist der, dass er auch bekannte Geschich- 
ten durch die Art, wie er sie erzählt imd vielleicht 
umbildet, durch seine Eigenheit in neue zu ver- 
wandeln scheint. Boccaccio ist in beiden Formen 
gleich gross gewesen. Seine Eigenthümlichkeit hat er 
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am vollständigsten in dem Ninfale Fiesolano, der 
Geschichte des AfHco nnd der Mens^la ausgespro- 
chen. Veredlung der rohen männHchen Jugendkraft 
durch die Liebe , ' eine kräftige glühende Sinnlichkeit 
und innige naive Herzlichkeit im Genuss, der durch 
plötzliche Trennung schnell unterbrochen wird, wo- 
durch zerrissen die Liebenden den Schmerzen über 
solche Trenmmg sich bis zum Tode heftig überlas- 
sen, das sind überall die Grundzüge seiner Liebe und 
seiner Ansicht derselben. Als versificirte Novelle, als 
episch romantisches Gedicht von so kleinem Umfange 
gefällig., lebendig und kräftig, ist das Ninfale Fieso- 
lano bei dem Dichter das einzige in seiner Art. In 
der Behandlungsweise ganz mit den grösseren ernst- 
hafteren Novellen des Decamerone übereinstimmend 
ist der ürbano anzusehen, ein Roman, wo sich 
mancherlei Unglücksfälle nach langer Erwartung end- 
lieh mit Wiedererkennung imd dergleichen in allge- 
meines Glück auflösen. Aus derselben Zeit ungefähr 
wie der Decamerone ist das Labyrinth der Liebe oder 
die Geissei, Corbaccio, in älteren Zeiten sehr ge- 
lesen und in viele Sprachen übersetzt. Der Styl ist 
vortrefflich und die Erfindung witzig; seine Beliebt- 
heit verdankt das Werk aber vielleicht zum Theil 
dem Umstände, dass es eine Satire auf das weibliche 
Geschlecht ist. Der Dichter erzählt in eigener Per- 
son, wie er vor Liebe, mit Spott verschmäht, so un- 
glücklich gewesen sei, dass er sich habe umbringen 
wollen. Sein innerer Kampf, seine Selbstgespräche 
werden ausführlich dargestellt. und wie er sich endlich 
, so weit beruhigt, dass er sich entschliesst, wieder un- 
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ter Menschen zu gehen und einige geseBschaiUiche 
Freuden sich gefallen zxl lassen. 

Die Fiaxna^ta ist das wunderschöne Denkmal, 
welches Boccaccio auf dem Gipfel seiner geistigen 
Kraft und seines dichterischen Styls der Geliebten zur 
besonderen Volierriichung schrieb. Es ist eine in sechs 
Bücher abgetheilte Hede, worin Fiametta selber sporicht, 
kurzes Giück mit glühenden Farben schildert und er- 
zählt| wie es durch plötzliche Trennung zerstört wor- 
den. Dies ist >edoch nur der Anfang, den grössten 
Theil des Buchs nimmt ihr Schmerz über diese Tren- 
nung ein, ihr Verlangen, welches mit Liebe ausge- 
führt und mit allen Thorheiten, zu denen es sie 
lockt, dargestellt ist; wie sie von Eifersucht zerrissen 
dennoph wieder Hoffnung fasst, wie diese immer hö- 
her steigt und endfich nah dem 21iele sie dennoch 
täuscht; wie nun der Schmerz immer. tiefer gräbt, da 
sie pie wieder von dem Geliebten hört, bis sie sich 
ruhig auf immer den ewig gleichen Schmerzen ergibt. 
Es ist so gut wie keine äussere Geschichte, auch kei- 
ne Charakteristik und überhaupt wenig oder nichts 
Persönliches darin^ Alles ist gross genommen und in 
einem allgemeinen Sinn; es ist nur Liebe, nichts aJs 
Liebe. Das Ganze ist durchdrungen von Sehnsucht, 
von KJage und von tiefer verborgener Glut Ver- 
schmäht ist auch der Reiz, der aus der Nachbildung 
der weiblichen Manieren in der Schreibart entstehen 
kann, als unter der Hoheit dieser Elegie, die würdig ist, 
zwischen den besten des Altertbums und den Gesän- 
gen des Petrarca auf dem Altar der Liebe zu ruhen. *) 

♦) Diese Charakteristik ist ein Atisziigl aus der Nachricht von 
den poetischen Werken des Johannes Boccaccio, 1801 



241 



■ ■ ■» 



Bin Freund dea Boccaccio, Franco 8acche4t], 
zu Florenz^ um 1335 geboren und gegen 1400 gest., 
ein Mann, der die höchsten obrigkeitlichen Würden 
seiner . Vaterstadt bekleidete, näherte sich in seiner 
Prosa dem Boccaccio am meisten« Seine lyrischen 
Gedichte, worin er dem Petrarca nachahmte, sind als 
unbedeutend vergessen, aber seine 258 Novellen ha- 
ben sich ^egen ihres ergötzlidien Inhaltes und wegen 
der Reuiheit und Eleganz ihrer DarsteUung im An- 
denken erhalten. .. 

Jene drei Florenlinischen Dichter, Dante, Pe- 
trarca und Boccaccio , machen mit den sich* ihnen ^n* 
nächst anschliessenden Dichtern, eine eigene Schule auf< 
Dante entfaltete die christliche Weltanschauung in ih-» 
rer ganzen Breite; sein Styl war strenge ^ . feierlich^ 
selbst in den sanften und lieblichen Stellen erhaben^ 
Petrarca erhob die erotische Lyrik zur Vollendung^ 
sein Styl war weich, süss und schmelzend. Boccao« 
cio schuf die Erzählung, theils als romanti&ches 6&^ 
dicht, tbeils als prosaische Novdle; sein Styl was 
kräftig, aber zugleich ziettlich ^und amnuthig. . Wie 
verschieden nun dies« ^Dichter ia ihren Richjbang^n 
waren , so theilten sie doch die J^inheit des lyrischen 
Elementes; Beatrice, Laura, Fiametta waren die An^ 
knüpfungspuncte ihrer Begeisterung, deren Glut in 
Allegorie, Sonett und Erzählung überall durchschim- 
merte. Die Neigung zum Allegorischen, die seltsame 
Mischung der antiken Mythologie ^t christlichen 



von Friedrich Schlegel, in den sämmtl. Werken, Bd. X 
S. 1 — ^, gewiss der schönsten Auffassung des Dich- 
ters, die es irgend gibt. 

Bosenkranz, Allgemeine Geschickte delr Poesie. IT« Th. XQ 
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VorsteUiuigen und Symbolen, die Vorliebe für die 
Römiachen Classiker hatten sie mit ihrer Zeit und da* 
her auch unter einander gemein« Die folgende Peno- 
de der Italienischen Poesie zeigt .uns ein durchgän- 
giges Hervortreten deis Objectiven, des Epischen. 
Aber das Epos war hier ein reines Kunstproduct und 
entwickelte sich daher nicht im Zusammenhang mit 
Tolksmässigen Sagenkreisen, sondern durch das Ta- 
lent einzelner Dichter, deren Werkf Jedoch eine wahr- 
haft nationale Bedeutung empfingen. Wir können in 
dieser Periode versphiedene Epochen unterscheiden, 
die sich auch der Zeit und Localität nach als -ver- 
schiedene Schulen begi^eifen lassen. Die eine Epoche 
wird durch die Flörehtinischen Dichter Poliziano , die 
Pülci, Lorenzo di Medici und verwandte Dichter, die 
andere durch Ariosto, Tasso und Guarini, die dritte 
durch Matini und seine Anhänger bezeichnet. Der 
Styl der ersten Epoche ist zum Herben und Kühnen 
geneigt« und schliesst si^h mehr an den Boccaccio an; 
der der ziweiten ist ideal und neigt sich zu der schö- 
nen durchsichtigen Klarheit des Petrarca ; der der drit- 
ten ist sinnlich und verfällt in das Spitzfindige und 
' Schwülstige. Jede' dieser Epo<!hen oder Schulen hat 
in sich den Gegensatz der' edelgehaltenen und der 
burlesken Poesie; insofern aber die letztere sehr von 
der Reflexion abhängig ist, wird sie am geeignetsten 
sein, den Uebergang aus dar zweiten Epoche in die 
dritte zu machen, in welcher neben der schlaffsten 
.Ausschweifung der Phantasie der yVitz mit seiner epi- 
grammatischen Schärfe in den sogenannten conoetti^s 
besonders hervortrat. — Sehr charakteristisch ist fiir 
diese ganze Periode die Stellung der dramatischen 
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Poesie ' ^V^in Fraiikreibh, knüpfte sie sich aud^ in 
Italien an ' die Mystenen' de&* ßlaabens , ito die Feier*- 
IkhkMeB' der Kirche. Die läkedten von PSgem und 
KIo3t<^i4irüiderii aufgef iiliHen • scenischen Darstelhmgen 
hatten hier den Namen vangc^lü, istorie spinluali» ^ All* 
mäÜg ging' ans ihnen 'die* Ffv^e als das Hanptelement 
des ItaÜenidohen Vollstfaeaters hervor, das min durch 
die GeMldinng der Masken eine ganz dgenthümliche 
Vonä annahin. Sie gaben nämlich stehende Char 
r a k t e f ^ ' ah j welche die Bigenthiimtiohheit des Na* 
tional^ in Tracht, Sprechart* und komischen Maaie^ 
ren- darttellten: Die älteste Maske war der Dottor^j 
äuc^h-Gt^adiano genannt, von Bologna, die Personifica^ 
floh eines ' pedantischen und langweiligen Woitiaa'L 
chei*s; der Pfeintalone, Venetianischen Ursplti^gsand 
^^liOich €fin Kaufmann, war der bis zur Binüdt giit- 
müthige, oft auch vei'liebte Vater; der Arlecchino 
•fon' Bergafmo spielte nrit dem 'Sca^ in die HoDe des 
listigerffeedikten bei den Vorigen; der Pwleitfelta 
von Nöäpielwärder ge^chiöeidige, pössenrensei'ische 
SchmarcASei^J'^SpÄvieTitö der Spanisch - N«eapöl*tani- 
scheReniijpmist; Gelsom^hö der Römische Sltttzer; 
Brighella von Ferraria öin verschlagener, trOti2%er 
Plebejer; Colombine des Arlechino Geliebte u. s. w. 
Der <5fesammtname dieser Masken, die sith vielfach 
untfer' läldefen Namen lA dien verscliiedeneii Städteii 
Italiens individaalisirten, war Zanni, aucltfZännes^^ 
eiii Wött/ das "mit dem allrömischen Losti^anheir 
Sanmo znsammenhäiigeii^U, • denn schon «IderBiöilii^ 
sche'Miintis hatte jßtfeWjilide Maiken. 8i Tk>iLiS-i3l)Äi 
Diese Mifekeil 'improvisirteh ihre St&cfcif» ipjd bertite* 
teri'^Jctf'ÄW' höchstens äntch eine Skizze^Idfea: Planes 
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Tor; die litstsg» phanUbUsche > Aiwfiihrn^g l>Üeb . der 
Bingebung ims Attgcnblibks ^übetlassen nndiiiMKi duiiui- 
te dalier dies VcdkssohiMMpifil lals. ati^ demStegr^ eh^ 
wicktlt, commediadeLarte«' Sein Gi^i?fi\3lktaK YRar 
die comota^ia* ernditAf die voi( .den g^l^hnien 
Dichiertii ansgaig. Ihr • faestiinititer Anfang, f äUt iai iäa^ 
Jidir 1470, als es. diei BättiaebA Akademie d(^. Ge- 
lehrten und Dii^ler unlernabm, einige Lustspiele des 
Plantüs Lateinisch aufzii£ühreliv ^^uoi die Abffi» i^br 
in das 'Lebein zurückz^rtfen* Solche Parste^ungeit 
waren daibals Feste .4er . gebildeten Welt und .aber 
dem grenrenlosen Eifer, mit welchem man die Alten 
naeh^nahmen suchte, übersah man oft da^ |)j$ei1is.ider 
Handlung vnd, das $q|iwülstige des Ausdrucks^ ^In^ 
dem aber keine Stadt der anderen dadi^ einen ent- 
sdUedenen Yoirsmg abgewinnen konnte, so v^iripochtfi! 
sieb {lucb.keip so allgemein herrschendes System cjer 
dr^msftisGben K^ulist, ^srie in. Fxankreidi, 2tU gest^ei^ 
und,'wKbf9nd des ganx^^^sech^lmten i;^ 9ie))zehi)ten 
Jal^h,. b^^b. der Ge^gensaU der volkgtbjiqilyljipn Pps- 
se und djBs den antik^e^i, Yorbildern , «^nachstrebenden 
todten K.vin$tdrama'^, ohne lachte Auflösung,, di^ 
ersi im achtzehnten bt^K ' eii^eten sollte. > ; , ^ 
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Die ei^e Epoche dieser Periode hatte ihren Hit- 
telpund in den Florentinjischen Dichtem, dei^n 
Eigenthiimlichkeit ab^ m^^ ein ernste^ Bestreben 
nach grossen Schöpfungen w^,» a}$ da£s es ihnen da- 
Biität\ich<dudr(ihweg sohoi]|;gel)u^gen wär^.. Wir s^en 
nebifen ihneii "noiik. andere jiiJ!9hj^gen,^ djict ^e al^ 
FdrtsetzuSngi des Styles d^ Petrarca, .die :andere als 
em peinliches Mühen,, dem $tyl' der/a^^ljlfpai I^up^t 
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so genau als möglich nachzukommen, üas Meditsei* 
sehe Haus war die Stütze der vorzüglichsten Dichter. 
Pgliziano, die Brüder Bemardo, Luigi und Luca Pul- 
ci waren eng mit demselben verbunden und Loren- 
zo von Hedici' selbst, gest. 1494, ein bedeutender 
Dichter. lo seinen Sonetten und Canzonen schloss 
er sich an den Petrarca an, ohne jedoch in seinen 
Versen, womit er die Lucrezia dei Donati verherrlich- 
te, die Lieblichkeit der rhythmischen Harmonie und 
den Glanz der Diction seines Musters zu erreichen« 
Aber auch in anderen Qattungen versuchte er sich# 
Sein Gedicht Ambra besingt in Ottaven die anmuthi- 
gen Gärten , die er auf einer Insel mitten im Ambro- 
;ne angepflanzt hatte und die vom Flusse weggerissen 
wurden; die Nencia di Barberino preist in Stan- 
a;en, die in der naiven Sprache des Toskanischen 
Yolksdialektes geschrieben sind , die Schönheit einer 
Bäurin ; die Altercazione ist ein moralisches Lehr* 
gedieht, das die Platonische Philosophie . auseinander- 
setzt; die Beoni sind eine geistreiche Satire gegen 
die Trunkenheit; seineNC'arnevaldsgedichte sind 
Couplets voll fröhlicJien Scherzes, welche die Tri- 
umphfeste begleiteten, die er dem Volk gab und mit 
ihm theilte. Endlich hat er Rondo's, die er selbst 
bei den Tänzen sang, an denen er auf öfiPentliohem 
Markte Theil nahm, und geistliche Hymnen hinter- 
lassen.*) 

Angelo Poliziano ward 1454 auf dem Scjdos- 
. se Monte -Pulciano geb., warLorenzo*s Gesellschafter 



*) S. Sismondi, die Literatur des südlichen Europa's. Dent- 
sch9 Uebers. yon L. Hain« Bd. I. S. 849. 
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and Lehrer der alten Literatur in Florenz und st. 1494. 
Er schrieb die sogenannten Stanzen, auch giostra 
genannt und den Orfeo. Das erstere Gedicht wurde 
durch ein Turnier veranlasst,- worin Giuliano von Me- 
dici 1468 siegte; es sollte dieses ritterliche Spiel selbst 
beschreiben , allein der Dichter hat nur die Einleitung 
zu demselben, anderthalb Gesänge in 150 Stanzen 
gegeben. Er entging dadurch der Gefahr, von dem 
poetischen Abenteuer, was er bis dahin erzählte, wie 
Giuliano auf der Jagd vom Cupido zur Liebe der 
schönen Simonetta geführt wird, vielleicht in das Pro- 
saische des Conventionellen Lebens zu gerathen. Die 
Sprache ist schön und bilderreich und der Bau der 
Ottave rime in diesem Gedicht gilt bei den Italienern 
für unübertroffen. Der Orfeo ward in zwei Tagen 
geschrieben und 1483 am Mantuanischen Hof ange- 
führt,/ um durch ihn die Rückkehr des Cardinais 
Gonzaga zu feiern. Er ist eine dramatisirte , in fünf 
Acte getheilte, mit Chören gemischte Ekloge. Den 
Inhalt macht die bekannte Geschichte des Orpheus 
und der Eurydice aus ; jeder Act besteht nur aus fünf- 
zig bis hundert Versen; ein Ipirzer Dialog setzt die 
von einem Act zum anderen vorgefallenen Ereignisse 
auseinander und führt so] eine Ode, einen Gesang 
oder eine Klage herbei. Abwechselnde Sylbenmaasse, 
die Terza rima, die Ottave, selbst die künstlichea 
Strophen der Canzone dienen zum Dialog und die ly- 
rischen Stücke sind fast immer durch einen Refrain 
gehoben. Der Reiz der schönen Verse, unter denen 
freilich auch noch Lateinische waren, die Begleitung 
der Musik und der Aufwand der Decorationen bei der 
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Auffjjüining wüßten sehr merklich auf das Italien&sche 
Theater ein.*) 

Von den drei Pulci's war Bernardo uubedeu* 
tend; Luca beschrieb das Turnier des Lorenrd 
und verfiel dabei in das Dürre eines rein historischen 
Berichtes, auf welche Veranlassung das Turnier ge- 
halten'', wer die Kämpfer, wer die Kampfrichter ge- 
wesen u. 8. w. Er bewies damit, wie richtig der 
Tact Poliziano's gewesen war, dass er sich auf diese 
Beschreibung lieber gar nicht eingelassen hatte; der 
anger^ene Apoll, die eingemischte Venus und der 
vielbeschäftigte Amor erkälteten das Ganze mehr, als 
dass sie es nach der Absicht des Dichters beleb- 
ten. Ein anderes Werk, Ciriffo Calvaneo in 
sieben Büchern, enthält die abenteuerliche Geschichte 
zweier Ritter, und ist jetzt nur noch insofern merk- 
würdig , als es in seiner ,Unvollkommenlieit die all- 
mälige Bildung des Ariostoschen Epos begreiflich ^ 
macht; das Heitere und Ernste, Naive und Sentimen- 
tale, Komische und Feierliche, Heidnische und Christ- 
liche ist hier noch chaotisch olme die Einheit des iro- 
nischen Tones durcheinandergemengt, der dem Ario- 
sto ein so reizendes Colorit verleihet. Beide Seiten 
traten vor Ariosto in einem Gegensatz ^auf; die nega- 
tive der Ironie, ohne derselben durch das acht Ro- 
mantische einen Widerhaft zu geben, und die posi- 
tive der gläubigen Hingebung an die alten Sagen, oh- 
ne sie durch Witz und Satire zu stören; jenes ge*- 
schah" durch Luigi Pulci, dies durch Bojardo. 
Das Verderben der Geistlichkeit, die öden und trost- 
losen Spitzfindigkeiten der damaUgen «chohtstischen 

») S. Sismondi a. a. 0. S. S52 — S58. 
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Philosophie, die barbämdie Sprache derselben, dazu 
die junge Bekanntschaft mit den Werken der Grie- 
chen und Römer, alles dies verbunden mit dem Trieb 
fesselloser Willkür im Denken und Handeln macble 
vielen berühmten Männern jener Zeit das Christenthum 
verhasst, indem sie das dermalige Verderben dessel- 
ben von seinem ursprünglich reinen Wesen nicht tren- 
nen konnten oder mochten. Indem nun Einige, wie 
Valla, Philelphus, Georg von Trapezunt, ihr Leben 
mit wüthenden und gemeinen Zänkereien um die neu 
erworbenen Güter der Wissenschaft hinbrachten, An- 
dere sicli an pöbelhaften Possen und Zoten erholten, 
wie Anton Beccatelli und Poggius, Andere sich in 
das beschauliche Leben der neuplatonischen Mystik 
flüchteten, wie Marsilius Ficinus und. dessen zahlreiche 
Freunde, so blieb ein grosser Theil solcher übrig, 
die ungKcklich genug waren, an allem Treiben der 
Welt nur die negative Seite , das Nichtige , 'feei es aus 
Dummheit oder Bosheit hervorgegangen, zu ken- 
nen. Die höchsten menschlichen Dinge, Religion, 
Staat und Familie mit ihren Sitten und Gesetzen er- 
schienen ihnen so leer und vergänglich, wie die Sand- 
häufen der Wüste, welche ein dürrer Wind zweck- 
los zusainmenhäuft und wieder zerstäubt. An der 
Spitze -dÖre^r Skeptiker, an Geist und Talent der 
Erste, stand Luigi Pulci, geh» zu Florenz 1431 und 
gest^ 1487. ^ Sein Epos von den Abenteuern Morgan- 
te's, Rolands Freunde, Morgante maggiore in 
28 B. in vortreffichen Stanzen, verfesste er auf Ver- 
langen der Lucrezia Tomabuona, Mutter des Loren- 
zo von Medici. Gewiss traf e'r in seiner Behandlung 
ihren und des Lprenzo Geschniack, woraus man Aach* 
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her ohne Grund geschlossen hat, auch der Plan rüh- 
i^ von ihnen her. Das G^ze ist aus' Einem Guss und 
kann als das Muster einer vollendeten Burleske ange- 
sehen werden. Schon seit Jahrhunderten war der 
KaFoiingische Sagenkreis in Italien bekannt;' das Volks- 
buch, i Reali di Franza, die alten Gedichte Buovo 
von Ancona, La Spagna, die Königin Anchroja, Le- 
andra und D^a Rpvenzo dal Martello, die typischen 
Verhältnisse dieses Kreises, die wir oben S. 55 — 58 
kennen gelernt haben, die Feindschaften der edlen 
Häuser, die Beziehung des Kaisers «um Volk und 
zu seinen Vasallen, vorzüglich aber das Christentjium 
mit seinen Glaubenslehren, Heilsmitteln nud Geistli- 
chen, df^s sind die Elemente, aus denen der Dichter 
seine tolle^ Carrica^uren erschafft« Die Spriblte der 
Helden, Priester und Prinzessinnen ist durchweg Jmit 
Sprüchwörtem und Redensarten des niedrigsten Flo- 
rentiner Pöbels überladen. Der Kaiser und seine ge- 
feierten Helden zankeil sich wie Hökerweiber des 
Marktes; bei den Kämpfen, gibt es mehr Schimpfre- 
den als Schläge und Todte; Lactanz, Alcuin , 'Turpiu 
werden citirt, um die Wahrheit der Sage zu verspot^ 
ten, nicht um sie zu bestätigen und die Anrufungen 
der Trinität, der heil. Jungfrau u. s. w. ün Anfang 
der Gesänge ist der Triumph des atheistischen Hu«^ 
mors, der dem Ganzen seine volle Abrundung gibt. 
Ganz anders verfuhr Graf Metteo Maria Bojardo, Herr 
von Scandiano, geb. zu Fratta bei Ferrara um 1430. 
Die berühmte Fürstenfamilie der Este bediente sich 
seiner in wichtigen Geschäften; zuletzt war er Gou- 
verneur von Reggio und st. als solcher 1478. Bojar- 
do war f ür^ die alte Literatur sehr thätig ; auch Pastor 
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reden, Lateinische Eklogen, Sonette und Canzonen un- 
ter dem Titel Libri III Amorum, und. ein Luslspiel, 
il Timone in fiinf Acten in der terza rima, das im 
Palast des Herzogs Herkules von Este aufgefühil 
wurde, hat er hinterlassen. Allein diese Leistungen 
sind vergessen und von seinem Epos, dem Orlando 
ilinamorato, überstrahlt. Er vollendete kaum drei 
Bücher davon; das erste Buch enthält 20, das zweite 
30, das dritte 9 Gesänge. Begünstigt von Allem, was 
Natur und Glück ihren Lieblingen zutheilen, nährte Bo- 
jardo seine Jugend mit dem Genuss der alten roman- 
tischen Sa^^en unä wohnte sich in der wunderbaren 
Welt so ein, dass er, obwohl auf das Einigste vertraut 
mit den Dichtungen der Griechen und Römer, keusch 
genug»%Äir, nichts von ihren Erfindungen in sein gro- 
sses Werk einzumischen , dem nicht der Stempel des 
Romantischen aufgedrückt wäre. Bojardo wollte im 
Roland das Ideal aller ritterlichen Tugenden abspie- 
geln, wie sie durch die Liebe bis zu ihrer höchsten 
Entwicklung gesteigert werden. Indem er sowohl die 
Sagen des Tränldschen als die des Bretonischen Krei- 
ses benutzte und indem er bei aller Begeisterung für 
die Ritterwelt doch nicht ohne Reflexion dichtete, so 
wird daraus das Allegorische erklärbar, was sidi bei 
ihm in ähnlicher Weise zeigt, wie im Französischen 
Perceforest; Roland z, B. ist der in der göttlichen 
Gnade lebende Mensch, Reiijhold die Kiafk und 
Schwäche des guten natürlichen Menschen, Morgana 
die Glücksgöttin, der Erdgeist u.sS. w. Bei allem 
Reichthum der Phantasie war der Styl Bojardo's et- 
was hart, zuweilen sogar trocken. *) 

*) Wer sich über diese Gedichte näher unterrichten und we- 
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Diese Dichter, Bojardo, diePüld, Poliziano rnid 
Lorenzo wollten in ihren Gedichten eine fi'eie Eigen- 
thümlichkeit entfalten und liessen das Studium der Al- 
ten mehr formell auf sich einwirken, wie es auch bei 
Boccaccio, Petrarca und Dante der Fall gewesen war. 
Es konnte aber nicht fehlen, dass nicht einige Dichter 
in ihrer Begeistening jRir die antike Kunst eben so weit 
gingen, wie die französische Plejade und sich ihren Clu- 
stern mit einer so sclavischep Treue hingaben, dass 
sie darüber die Nationalität ganzlich vernachlässigten 
und nur schwankende Gestalten erschufen. Dies g^ 
schath vorzüglich durch Ruccellai, Alamanni und Tris- 
sino. Giovanni Ruccellai, geb. zu Florenz 1475, 
ward zum Staatsmann erzogen, lebte eine Zeitlang als 
Nuntius des Papstes Leo X. in Paris und st. als Ca- 
stellan der Engelsburg 1525. Nach dem Virgil, allein 
mit ziemlicher Unbefangenheit und mit eigenthürali- 
chen Zartsinn für das Stillleben der Natur, schrieb er 
in einem einzigen Buche von ungef älir anderthalbtau- 



uigstens durch Auszüge mit dem Morgan te, der Spagna, 
der Achroja «. s. w. bekannt werden will, der s. Val. 
Schmidt über die Italienischen Heldengedichte aus dem 
Sagenkreis Karls des Grossen. Berlin 18:^0. 8. Wir haben 
im Obigen seineiißeurtheilung des Luigi Pulci und Bojar- 
do mitgetheilt, mit Ausschliessung der Stellen, wo Schmidt 
seinen Hass gegen Pulci wie seine Vorliebe fiir Bojardo 
übertreibt. Indessen hat Schmidt dqrch die Beziehun<t 
dieses Kunstepos auf die Volkspoesie auf jeden Fall eine 
würdigere und richtigere Ansicht dieser Gediclite einge- 
leitet, als Bouterweck und Sismondi sie haben konnten, 
da ihnen ein klarer Begriff von der Epik des MitteJalters 
fremd warnnd sie zwischen dem primitiven Kpos, das 
in der Kraft eines ganzen Volkes wurzelt, und zwischen 
dem secuudären Epos, das mehr von der Willkür der 
Dichter ausgeht, den Unterschied noch nicht recht fühl- 
ten. 



^ 
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sei^d reimfreien, Fii|i£Rissigeii Jamben, welche die Ita- 
liener versi sciölli nennen, ein Lelu*ge$cht, die Bie- 
nen, le api. Die Geschichte eines Bienenstaates und 
die Honigemte, die ihm ein Ende macht, ißt darin 
anmuthig und in höchst correcten Versen dargestellt. 
Wenn Ruccellai in diesen Product nicht ohne wahre 
Poesie erschien, so fielen dagegen seine Tragödien 
Rosmunde und Orcfst nicht so glücklich aus; die 
erstere ist in der Handlung, deren Inhalt die bekannte 
Geschichte von der Ermordung des Longobardenkö- 
nigs Alboin durch seine Gemalin Rosamunde, einfach, 
aber die Charaktere sind entweder unbedeutend oder 
gar gemein und die Scenen da, wo sie S'diauder er- 
regen sollen, ekelhaft. Der Dialog ist in reimlosen 
Jamben und die Gesänge des aus \Yeibern bestehen-* 
den Chores sind Canzonen. Der Orest ist besser ge* 
rathen ; er schliesst sich ganz an die zweite Ipbigeme 
des Euripides an und hat in Nebensachen mandie ge- 
lungene Verbesserung. — LuigiAlamanni wurde 
zu Florenz 1495 geboren. Theünahme an der gegen 
die 'Mediceer gerichteten Verschwörung nötbigte ihn 
bei der Entdeckung derselben zur Flucht; zwar kehr- 
te er zurück, aber nur, um verbannt zu werden, als 
Florenz sich dem Herzog AlesssfUdro unterwarf. Er 
ging nach Frankreich und st. hier in diplomatischen 
Diensten bei Franz I und Heinrich 11 1556. Er dich-- 
tete Sonetten, Can2:onen, Stanzen, ein Lustspiel Flora, 
eine Tragödie Antigone nach dem Sophokles, Idyllen 
u. 8. W. in welchen Froductionen er sich jedoch nicht 
weiter auszeichnete. Dagegen machte er sich durch 
ein Gedicht in reimlosen Versen vom Landban, de Ha 
coltivazione und durch 2 Epen, Girone il Cor- 
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te«« iiad die> Ay avcliide beriihiat. In. dem erst^en^ 
G^dä&t.koimte er 49id Muster » dien Yir^l, durch. dSe 
Manier nicht "Übertreffen uwd suchte daher, durch Ord- 
nung und VdlständigMt' ^b^r , ihn! hjuat^s^ugehen* . Er 
nahm chronologisch oacb. ^en Jahreazeileh die sänunt^ 
lieben Geschäfte des Laadtmanna duroh^iwas ihm vier 
Büpher gab; als £ünfte6 Buch folgte anlhfingsweiSe die 
Lehre voni Gartenbau (iiud als sedtttes - noch eine 
Savunlung ron Wittevongsregeln ^ enige dieser Bü-< 
eher haben über; atideve nah- a0 tausenil Verse und 
ermüden bei aller Eleganz der Spräche und der Bil^ 
der/eben durch ihre .systematische, erschöpfende Voll- 
ständigkeit. Der 6iix>ne ward Ton ihin auf Verlangen 
des* Königs Franz untiernommen und ist nichts als ei- 
ne mooptone, Wienn auch leichte und, gefällige Bear- 
beitung der altfrauzösisqhep Erzählung Gyron le cour*-. 
tois^, (S. oben S; 83), ^ hier in 'geleckten Stanzen 
zu .24 Büchern gedehot ist. Eben bo lang und in. 
derselben Form, allein durch ihre geschmadklose Uur«: 
* poesie höchst possii^lich ist die Avarchidej eipe Umar-, 
{»ditu^g der Bias: Alarndnni verlegte die Handlung 
gapz, wie sie bei Hosber sich findet, blos nach der 
Gfegend des . Frauzösischen Bourges, ehemals Avari*i 
cum; Achill nannte e^ Lancelot; aus seiner Neigung 
zur schönen Solavia Briaeis machte er eine regelmä« 
ssiige Liebschaft mit eiher Prinzessin Claudiane; aus 
Agami^nnon den König Artus u. s.w.; sonst blieb' 
dbr Sache nach Allels vöQig unverändert. — Gio- 
van- Giorgio Trissino, geb. zu Vicenza 1478 aus 
einer adlichen und reichen Familie, bildete sich für 
de& Stadtsdienstj war: eine Zeitlang päpstlicher Nuntius 
^mHof Kaiis V uhd M. ÄU.Rom 165^ Es verslehr 
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siofa,. dass es audi>von {hm Sonette/ und CS«nzoiien 
gibt, ein Tribut, den' jeder Italienisdbe Dichter' dSs^^r 
Periode dem ' allgem^en Geschmack darbrachte. Eih 
Lustspiel, dife Zwillinge, i siiiiillimi, ahmte er dem 
Plantus und Terenz nach , brachte aber , um es leoht 
antik zu machen, sogar euien Chor faiixein. Seine 
Tragödie Sophonisbe evregte ein grosses Au&ehen, 
weil sie das ersde ganz nach den antiken Tragikern 
gebildete Italienifidie JDrama war;t6i^ ist nicht in Ao^ 
fe getheül'^ de» Chor, der. aufe Weibern in der Stadt 
Cirdia beätek-t, ist mit Sorgfalt in Gan^zoiienform be- 
handelt, der Dialog in den versi sciolii; "Wie stark 
auch. Trissino ini Gedanken, Bildern, Wendungen, 
Ausruf ungto den .Euripides copirte, eo war doch *die 
einfache Lebendigkeit des Stiiokes werthvoll und nicht 
blos jene TriyiaKlät, die er in seinem Epos von der 
feefreiütig Ityienj;*durch die <5othen, Italia libera^ 
ta da -G^ttij für Reinheit uhd SimpKcität der Dar- 
siielkinghaelt;'' Der Inhalt "dieses in 27 Büdier ge- 
th^ilten • G^ditärtes» ist die Zerstörung des Gothi- 
sdien Reiches iii Ikalien;^ die Form sind' idie veirsi 
sciblti und die Sprache wie die Verse: scheinen wie aus 
unwillkürlicher und imbewusster Ironie im so wohl'- 
klingender und correcter zu Wda, je »(iätter und lee- 
rer*üas ist, was sie' umschliessen* »Im ^^en Buch 
kommt' der Kaiser Justinian mit Hülfe eines Engels, 
der. ihm int TranHn erscheint, auf den iGedanken, ei|)6 
Armee nach<Il41ien ziü sdbicken, uin das Reäoh' dis^* 
Gothen &:u Nzerstören and beruft eine Rathsyersamm- 
lung. Sein Gedanke wird gut 1 befanden und BeÜsnr 
erhält dasGommando. Im zweiten Buch irütdkebt' die 
Truppen aus allen Gegenden dest Reicheir 'Ziis^men 
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und werden gemustert. Im dritten hält die Geschich- 
te ein wenig inne, damit etwas von der Liebe des 
Prinzen Justin und der Prinzessin Sophie erzäUt wer- 
dt6n kann, was auf die folgenden Begebenheiten wenig 
oder gar keinen Einiluss hat Mit dem vierten Buch, 
wo die Annee in Italien. landet, fangen auch schon 
die Eroberungen 'an und eine Stadt nach der anderen 
wird nuii geifoihmen. Mit topographischer Genauig- 
keit wird besonders Roms Erob'ehmg ausführlich er- 

* * t 

zählt,' wobei es *denn auch Zweikämpfe gibt. Einmal 
siegen die Göthen in einer Schlacht, werden aber da- 
für zum Schlüsse' total geschlagen; der Gothische König 
Vitiges wird gefangen genommen, nach Konstantinopei 
abgeführt ürid^ die Erzählung mit dem Bemerken ge- 
schlossen, dasö* Alles, Was auf Erden gesdiehe, vom 

. • " ' • . ' 

Willen Gottes abhänge. Um eine' Mythologie zu ha- 

ben, personificirte'Trissino Gottes' Eigenschaften, da 
Ihm djie Engel nicht genügten, und fülirle die antiken 
feölter ein, die Gott als Intelligenzen in einem vom 
Vulkan erbauten PaUast zur Berathschlaimn«: zusam- 
inenberuft y alle Sternbifdei; treten ^Jl Personen auf. 
Und um wie Homer zu individüalisii^ii, lässt er seine 
Helden, oder tiesser 3ie zahllosen Nainen seiner Hel- 
den, von denen er iinmer hur Mas Wappen vne für 
ein Ädelslexikon bescmeibt, iii langen Reden sich be- 
rathen, ob sie sich ,voi| oder nach dem Essen auf 
ihren. Posten begeben sollen! ^) 



;> .i . ' '■ , . t>' 



*) Ueber Ruccellai , Alamauni irad Trisslno s. Boiitervvecks 
Geschichte (>ei-PoösiA Bd. II. ^G^ingen' 1802. S. 72 — 
109. Trissino^s Italien wie Allamaiini's Avarchide sind 
för den x\'ahren Be^rfff de^ Epöi^'als Camcatiiren sehr be- 
lehrend,' bei" l*i:iV^ino besonders ;^ dk$s ei^ nicht für die 
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Die vielen Lyriker dieser Epoche scUiessen sjch 
säxnintlich an Petrarca an und haben wenig Gig-eii- 
thümliches. Die Nachahmunji' des Petrarca war so all- 
gemein, dass auch Frauen darin auftraten, wie yitta 
Collonna, Verona Gambara, Gasparina Stamba u. A. — 
Serafino, Tebaldeo, Benivienti, Comaii^ano, Gnidic- 
cioni, Cariteo, der grosse Angelo Buqnarotti, Bai da* 
*sare Ca&tiglione, gest. 1529, J[acopp 3aunaz!a- 
ro aus Neapel, geb. 1458 und gest. 1530, Pietro 
Bembo aus Venedig^ ^est. 1547, der^iippige Maria 
Molza aus Modeaa,. gest. 1544, B^cc^ti, genannt 
Coppetta, gest. 1533, Annibale Carq, gest, 1566 und 
^ine Menge Anderer traten im Sonett und in der Can- 
Zone auf. Durch diese Häufigkeit artete. aber d^s So- 
nett so sehr aus, dass nur seine leere metrische Form 
übrig blieb, sonst aber jeder beliebige Inhalt in die- 
selbe gelegt wurde. Es war daher noth wendig, die 
wirklich in Petrarca's Manier gedichteten Sonette als 
Petrarcheschi eigends auszuscheiden; andere Gattungen 
waren die satirischen, burlesken, schäferljchen oder 
Sonetli boscherMJci, dithyrambischen, polyphemischen 
nach dem Kyklopen. P^lj^phem, dessen halb burlesk^ 
Liebesklagen nach dem Theokrit eine Menge Nach- 
ahmungen veranlasst^ , Schiffersonette oder sonetti 
maritimi und endlich die geistlichen. Ypn den eben 
genannten Dichtern machten sich viele auch als La- 
teinische' Dichter berühmt, S oben, S. 26. Aber der 
eine von ihnen, Sannazaro, zeichnete sich auch da- 
durch aus, dass er den Schäferroman, den zuerst in 
seinem Admetp Boccaccio bearbeitet hatte, in seinem 

edlen, heldeni^iüthi^pn Gothen, sondern für die Griechi- 
. sehen Soldaten — als Kömer Partei, nimmt. 
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Area dien weiter ausbildete. Seine Liebe sbu. einer 
gewissen Carmosina Bonifada id Neapel begeisterte 
ihn hierzu* Das Arcadien hat zwölf Abtheilungen; 
jede ist eine kleine Erzählung in romantischer Prosa, 
die mit einem Idyll in Versen schliesst Ein Hirt 
findet einen anderen in Nachdenken versunken und 
knüpft mit ihm einen Wechselgesang an. Mehre an- 
dere Hirten kommen hinzu und feiern mit ihnen ein 

4 

Fest, dem ländliche Spiele und Unterhaltungen folgen. 
Hierauf mischt der Dichter sich selbst als Hirt unter 
diese Hirten und erzählt ihnen auf die Frage , wie er 
naJk Arcadien konune, die Geschichte seines Her- 
zens, ohne weder seinen wahren Nkmen noch seine 
Vaterstadt zu verbergen; ein Vei;Jrauen, dass ein an- 
derer Hirt mit einer ähnlichen Geschichte erwidert. 
Hierauf werden ländliche Wettkämpfe veranstaltet und 
beim Einbruch der Nacht versinkt der bukolische 
Dichter in einen süssen Schlummer, erblickt im Traum 
wunderbare Dinge und findet sich beim Erwachen 
wieder in Neapel als Sannazaro. Gedanken, Büder 
und Sprache dieser einfadhen Composition sind natür- 
lich und gefällig; d^ Ausdruck des ! lebhafteren Ge- 
fühles ist innig und mehre der Hirtengesänge gehören 
zu den schönsten Italienischen Canzonen. — * Ein Fer- 
raresischer Dichter, Agestino Beccari, geb. 1510, 
gest« 1590, verwebte in die Schäferdichtung die alte 
Mythologie. "Er schrieb ein Drama in fünf Acten 
mit eingemischten Chören und Gesängen, das Opfer, 
das 1554 im Pallast des Herzogs von Ferrara^ Her- 
cules n, aufgeführt wurde und worin Satyrn und die ' 
Nymphen der Diana dem Schäferleben eine grössere 
Mannigfaltigkeit geben sollten; aber die guten Arca- 

Rosenkranz, Allgemeine Geschicbte der Foeeie. U. Th. 17 
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di^r haadela zn wenig und werden durch ihr lang- 
weiliges Hin - und Herreden lästig und was den Satyr 
und einen trunkenen Diener betrifft , welche die Zu- 
schauer ergötzen sollten, so wirä ihre grobe Lustig- 
keit nur widerlich.*) 

Wenn vnr bei allen diesen Dichtem ein ernstes 
Ringen nach Schönheit nicht zu verkennen vermögen, 
so müssen wir doch auch gestehen, dass ihre Poesie 
noch von den Mängeln behaftet ist, welche fast un-« 
vermeidlich sind, wo in einem mannigfach zusammen- 
gesetzten Dasein des Geistes neue Richtungen gebro- 
chen werden soHen. Die zm eite Epoche dieser Pe- 
riode^ die auch als ein^ besondere Schule neben der 
ersten betrachtet werden kann , war von diesen Ein- 
seitigkeiten frei und producirte wahrhaft ideale Schöp- 
fungen. Was PuJci und Bojardo, der eine üivol, der 
andere ernst und gemüthreich., im rilterlichen £pos 
gewollt hatten, ward durch Ariosto; was Trissino in 
seinem Italien so gänzlich verfehlte, ein grosses Epos, 
den Kampf' erhabener Helde^^ zu dichten , ward von 
Tasso; was Sannazaro und Beccari versuchten, die 
Pastoralgattung anmuthig und schAuckreich zu bilden, 
von Guarini geleistet. 

Ludovico Ariosto, vx Reggio, wo sein Va- 
ter Gouverneur war, 1474 geb; wid zu Ferrara 1533 
gest.,, zeigte von finih anlegen die Wünsche seines 
Vaters eine entschiedene Neigung für die literarischen 
Studien. Vornehmlich liebte er die Lateinischen Dich- 
ter und unter diesen, wie es scheint, am meisten den 



*) S. Bouterweck a. a. O. S. 110 — 116. und .Sismondi a. a. 
O. S. 45S. 
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leichten und fliessenden Ovid, denn nichf nur viele von 
dessen Erzählungen hat er seinem Orlando eingewebt, 
aach desse^n Styl scheint ihm Vorbild gewesen zu 
sein; das Griechisdie verstand er nicht. Da er we- 
der eigenes Vermögen besass, noch ein bestinuntes 
Amt übemehiwen vi^ollie, noch den Genüssen und An- 
nehmlichkeiten des Lebens seiner Kunst zu Liebe ent- 
sagen mochte, .so befand er sich sein ganzes Leben 
hindurchi'iii ^er traurigen Abhängigkeit von der her- 
zbgIicbeif';E^ilie der Este. Häufig Klagt er über 
die Launen und Undankbar||^it seiner hohen Gönner, 
allein wiötm'. man an die niedrigen Schmeicheleien 
denictv' mit denen er im Orlando in ihrer Gunst sich 
2SU erhalten ^suchte und die selbst seinen wärmsten 
Anhängern ein Anstoss geblieben sind, so muss man 
sich überzeugen^ dass ^wischen den Gönnern und 
dem Beschützt^ kein reines Verhältniss gegenseitiger 
Achtung stattfinden konnte^ dass jene vielmehr durch 
ihn nur glänzen, er durch sie nur gewinnen wollte« 
Man findet in seinen Gedichten häufig eine Sehnsucht 
nadL einer freieren. Lage, aber er war nicht stark ge- 
nug,: sie. mil: Aufopferung zu erringen. Sein Orlan- 
do Furiöso, der .1516 zuerst in 40 Gesängen, 1532 
in 46 erschien und während des sechszehnten Jh. über 
achtzig Ausgäben erfiihr , hat durch die elegante Po- 
polaritätt der Sprache, durch die Mannigfaltigkeit der 
wanderbarsten Abenieuer, «durch KrajEt und Kühnheit 
der' Phantasie, durd». Zartheit des Gefühls und durch 
eine kühle aber heitere Irome, die duftig über dem 
Ganzen -sdiwebt, )seinen Namen unsterblich gemacht. 
Vertraut, mit eiBhdmiBchen. und ausländischen Gedieh- 

t«a xaa dem Sagenkreise Karla cbs Grossen, war Ario- 

17 • 
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sto <Iodi bei breitem 2u vielseitig, gewandt, gelehrt 
und anspruchsvoll, um ein Werk in der Art der al- 
ten Volksdichter zu schaffen. Bojardo*s Orlando iri- 
namorato war durch des Verfassers frühen Tod in 
der Mitte« abgebrochen und hatte sdlbst in dieser un- 
vollendeten Gestalt grossen Beifall (M^orben. Ariosto 
fasste den Entschluss, sein buntes Gewebe gerade da 
anzuknüpfen, wo Bojardo aufgiehört halte. \Sein Ge- 
dicht ist die nämliche welthistorische Gestaltung der 
phantastischen Seite des romantischen Ilitterepos, wie 
Boccaccio« die naive und jetzige Erzählung, i »Petrarca 
den Minnegesang, Danfe die Allegorie welüixstoriseh 
fbdrt haben. Nur durch eine malerischei DarsteHung, 
ntir durch eine leise Ironie konnte er in seiner Zeit 

das Positive des Altromantischen mit der erstarkten 

« 

Reflexion und Verständigkeit des Modernen vereini- 
gen. Besonders musste Ariosto den^Gesdunack der 
höheren Stände befriedigen. Geschäftsleute, Frauen, 
in alle Verwicklungen der Eitelkeit und Inirigue ver- 
strickt, Hofleute und dergleichen verlangten eine so 
leichte Unterhaltung, dass ein sorgfältig geglättetes 
leichtes Gedicht, wo alles lose und flüchtig aneiiuui*« 
derhängt, ja nur zufällig nebeneinandersteht, zur Ab- 
spannung und Erholung ihnen vorzüglich zusagen 
musste. Sie konnten in dem lockeren Gedieht, ohne 
irgend um den Zusammenhang sich zu kümmern, an- 
fangen zu lesen wo sie w^ollten, in der Mitte- oder am 
finde, immer fanden sie darin di^enige Art von Zeiw 
Streuung', welche sie gerade suchten und welche sie 
von ihren ernsteren Gedanken uqd .Gbsdiäfieii nicht 
zu sehr abzog. Daibei'fehlte.e» nidhi:^ xin rühi«nden 
Stellen für sehnsücht%e odär empfindsame. AugenbU« 
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cke des Lebens; nicht an Qualen der Liebe und Ei- 
fersucht für solche Stunden, wo die Geliebten untreu 
scheinen oder sind; nicht an versteckten und offenen 
Zweideutigkeiten und Obscönitäten für lüsterne Mo- 
mente; endlich nicht an phantastischen Prachtgebäu- 
den, Zaubergärten und Ffereien für Stunden, wo die 
Phantasie sich dem wirklichen engen Leben gern' ent- 
rückt und in jenen Lustgelilden schwelgt, freilich nicht 
mit ganzer Kraft und Andacht, sondern mit dem iro- 
nischen Bewusstsein ihrer Nichtigkeit. *'Nmh dem 
Tode des Dichters th^lte sein Sohn Yirginio noch 
fünf Gesänge,' die sogenannten Cinque Canti mit, 
worin der Dichter die Geschichte Rolands offenbar bis 
zur Schlacht von Roncisval fortführen wollte, aber 
bald nach dem Anfang, sei es durch den Tod, sei es 
durch Abneigung unterbrochen wurde. Die Italiener 
tadeln die Sprache dieser Gesänge heftig und schlie- 
ssen daraus auf die Abfassung derselben vor dem ra- 
senden Roland; bedenkt man aber, wie vie^piZeit und 
Mühe Ariosto verwendete , ehe er #lie zouberische 
Leichtigkeit und Glätte desselben hervorbrachte, so- 
wird es wahrscheinlich, dass wir hier nur einen ro- 
hen nicht für den Druck bestimmten Entwurf besit- 
zen. — Ausser dem rasenden Roland hat Ariosto 
noch SonettiB, Canzonen, Elegieen in der terza rima 
unter dem Namen: Gapitoli amorosi, Satiren und fünf 
Lustspiele in Jamben nach dem Plautus und*Terenz 
geschrieben. Zwar verleugnet sich in keiner dieser 
Productionen das Genie ihres Urhebers, allein sie sind 
doch aucli nicht besonders hervorzuheben. Die Lust- 
spiele, I suppositi,«La Cassaria, La Lena, II Negi-o- 
xuante und das Festspiel La Scolastica sin^ mit ihren 
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Sclaven, Schmarotzern, Amm^u, Vätern, Abenteuerin- 
nen u. s. w, dem Römischen Lustspiel frostig nachge- 
ahmt. Die beiden ersten sind dadurch merkwürdig, 
dass sie in den versi sdruccioli, d. h. gleitenden ver- 
sen, für das Theater von Ferrara umgearbeitet wur- 
den, nachdem sie ursprünglich in Prosa geschrieben 
waren. Die sdruccioli sind reimlos und zwölfsylbig; 
der Accent liegt auf der vorletzten Sylbe und die bei- 
den letzten sind gar nicht betont. Die Satiren Ario- 
8to*s werden erst nach seinem Tode herausgegeben 
und sind eigentlich versificirl* Briefe an seine Freun- 
de; sie zeigen ihn viel mit sich selbst, vorzüglich mit 
seiner Gesundheit, Diät und Bequemlichkeit beschäf- 
tigt und ausserdem missmuthig über so mandies Wi- 
derwärtige,* das er zu erfaliren hatte, namentlich 
über den prosaischen Geist des Cardinais von Este. *) 

Ariosto war im Leben prajktisch, verständig, 
weltklug^in der Poesie pittoresk, heiter, witzig, iro- 

• 

*) In Bezug auf 'den Orlando, dessen zahUose Nachahmiin- 
gen zu nennen in eine specieUe Geschichte der Italien. 
Poesie gehört, bin ich im Ganzen der Ansicht yon 
Schmidt a. a.*0. S. 1^14—220 gefolgt-, allein ich habe 
auch das wahrhaft Dichterische und Nothwendige des 
Orlando anzudeuter rersncht, da Schmidt in seiner Ein- 
genommenheit für Bojardo das hecke Spiel» den fröh- 
lichen, schalkhaften Witz des Ariosto zu grämlich beur- 
thc^iit und selbst in die Kleinlichkeit verfallt , ihn seiner 
Entlehnungen wegen aus dem Bojardo etwas hart zn 
behandeln. — ^an hat aus dem rasenden Roland hun- 
dertfach Auszüge gemacht, welche nur das Factische 
der Geschichte wiedergeben und Vvelche ich, da sie 
nicht bloSj sondern auch gelungene Uekersetzungen des 
Gedichtes unter uns zahlreich vorhanden sind, nicht mit 
einem yieuen vermehren will. Ich bemerke daher nur, 
dass die Einheit des Ganzen gleichgültig ist; das Einzel- 
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ni^cli. Den voUkoimn^nen Gegensatz ^u iinn mac^t« 
l^asso ans, im Leben krankhaft empfindlich, im Be« 
wusstsein eines wahrhaften Strebens nach dem Höch- 
st eti anspruchvoll, in seinem Benehmen, hingerissen 
durch die Gewalt des Gefühles, das Maass übergchrei- 
tend und die Sitte verleidend; in der Poesie sentimen- 
tal, schwärmerisch, innig und gläubig* Sein Vater 
Bernardo Tasso war ein EdelmanA von Bergamo, 
der nacheinander den Fürsten von Salerno, Urbino 
.und Mantua diente und als Gouverneur von Ostiglia 
1569 st. Er war selbst Dichter und schrieb in 100 
Gesängen einen Amadis von Gallien, L'Amadigi^ 
der über 7000 Stanzen enthält. Die erste sich selbst 
noch mibewusste Liebe Damoisels vom Meer und der 
zärtlichen, schücliternen Oriane, die beständige Gunsl 
der ihnen geneigten hülfreicben Fee Urgande, die 
Tugenden des Amadis, der,^ohne Perion, den König 
von Gallien, zu isLenneif, ihn aus tausend Gefaliren he^ 

m 

freiet, der sich allenthalben, in Wäldern und fe- 



ne, der Moment, ist bei Arlosto das Wesentliche. Aller- 
dings ist auch eine Einheit da. Ruggiero ist der Cardinal 
Ilippolyt von Este, den Ariosto verhorrlichen wollte v er 
erscheint sogleich im ersten ^es^ng und mit ihm seino 
tapfere und zärtliche GeliÄ)te Bradamante. Beide wer- 
den durch Zaubere?, Misstrauen, Unglück und Hindernis« 
se aUer Art getren/it, bis sie im letzten Gesang sich end- 
lich glücklich vereinigen ; dies ist nun die Haupthandlung 
wenn man es so nennen will und alles Andere ist epi- 
sodisch, abei die Episoden sind nicht blos poetisch, 
auch nach ihrem Interesse für die Geschichte von dem- 
selben Wexlh. Eine streng«, consequente Eiuheit verträgt 
sich nicht mit dem gaukelnden Ton einer solchen reizend 
nachlässigen Erzählung und Kritiken, die für Ariosto 
von einem solchen Standpunct ausgehen | sind eben so 
abgeschmackt, als ähnliche uu«erer Taj« «hör Bjrr^»» 
• Don Juan. 
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sten SphlöaiBeni, als den Absteller voll Unbilden und 
Aächer von Beleidigungen zeigt, die weitscbichligen 
auseinanderschwimmenden Schicksale dieser Fer&onen 
(S. oben S. 139 ff.) das Alles wurde von Tasso zwar ' 
nicht ohne Phantasie und Gefühl, aber dodi im Gan- 
zen einförmig erzählt. So wenig war Tasso, wie es 
scheint, durch diese Arbeit ermüdet, dass er noch als 
einen Nachtrag* die Geschichte des Floridante in 
19 Gesängen schrieb. Sein Sohn Torquato Tasso 
wurde 1544 zu Sorrento geb. und st. zu Rom, wo. 
er als Dichter gekrönt werden sollte, noch ehe die 
Krönung zu Stande kam, 1595. Tasso's Leben, die 
frühe Entwicklung seines Talents , seine Liebenswür« 
digkeit, sein zartes Verhältniss zur Prinzessin Leono- 
re von Este, seine Gefangenschaft, seine Behandlung 
als eines Wahnsinnigen, die ihn erbitternde Kritik der 
Academie della Crusca, die äussere Noth und Dürftig- 
keit in den letzten Jahren, s)hd so t oft und zuletzt 
von Ginguen4, Manso, Serassi und Zuccala so aus« 
führlich beschrieben, dass diese Thatsachen als aUge* 
mein bekannt anzusehen ^sind. Das Dunkle, was da- 
bei über seiner «Liebe ruht und die Theilnahme an 
seiner tiefen Melauftholie ^haben das Interesse an sei- 
ner Biographie fast eben so gross gemacht, als das 
an seinen Werken, Unter diesen ist sein Epos in 20 
Gesängen, das befreite Jerusalem, das berühm- 
teste. Schon in seinem siebzehnten Jahre hatte Tasso 
auf der Rechtsschule von Padua ein romantisches Ge- 
dicht aus dem Karolingischen Sagenkreise, Rinaldo, 
vollendet Aber er besass für diesen Stoff weder die 
Einfachheit der alten Italienischen Volkssänger , noch 
die reiche Phantasie und Hül&mittel d^s Boja^do, 
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noch die Leichtigkek, Ldaendigkeit uad Fmolitat dea 
Ariosto, 80 dass bei ihm fast nur die Namen an die 
alte Romantik erinnern. Bald darauf fasste er den 
Plan zu seinem befreiten Jerusalem und nahm damit 
eine ähnliche Stellung ein, wie Virgil in seiner Zeit. 
Die epischen Dichter des Mittelalters hatten aus den 
Kreuzzügen keine hervorstechende Poesie entwickelt; 
wo sie dieselben nicht blös in ihren allgemeinen Ele- 
menten als den Kampf der Christen mit den Sarace- 
nen , sondern mit Beziehung auf die wirkliche Ge- 
schichte berührten, waren sie in das Chronikenarlige 
verfallen. Tasso lebte in einer Zeit, wo der Kampf 
gegen den Orient durch die in Europa eingedrunge- 
nen Türken noch ein lebhaftes Interesse hatte und die 
Wahl seines Stoffes, um eine wahre Hel^endichtung 
zu schaffen, war vortrefflich. Auch gelang ihm die 
Gestaltung desseU>en so sehr, das sein Epos .allein 
für die Europäische Welt die Bedeutung erwarb, je- 
ne Zeit des begeisterten Glaubens vollkommen poe- 
tisch dargestellt zu haben, aber eine Christliche Dias, 
wozu man es hat machen wollen, ist es keineswegs. 
Es ist nur ein Kunstepos, aus der Neigung und dem 
Talent des begabten Dichters, nicht, wie die Dias, 
die Nibelungen, die Romanzen vom Cid und selbst 
die Luisiade, aus dem Boden einer lebendigen Volks-- 
Überlieferung zur höchsten Schönheit der Kinst ver-^ 
klärt. Dies zeigt sich besonders in dem Zerfallen des 
Ganzen in einzelne für sich abgeflossene und an 
sich vortreffliche Gemälde, in welchen Tasso Töne 
der früheren Poesie wiedererklingen liess, allein emge^ 
hüllt in die süsse, weiche Sprache, die sein Eigen- 
tbum war» Das Interesse des Himmels und der Hölle 
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dii der Handlntig wxd strenge Gestalten, wie Gottfned 
und P^er der 'Einsiedler, erinneni'an Dante*s Komö- 
die; die zarfe Wehmuth in dem y«*hältn]ss von Tan- 
cred und Ohiorinde an den Petrarca; die zauberrei- 
«hen Lustgärten der Arntide und Rinaldö's schwelge- 
rischer Aufenthalt bei ihr an Ariosto's Farbenpracht 
und da^ Suhjective, Leidenschaftliche solcher Situa-* 
tionen fesselt ims mit magischerem Reiz als die ob- 
jective Schilderang von dem Sturm der heiligen Stadt. 
Das Musikalische war Tasso*s geheimnissvoUe Gewalt. 
Wäre Tasso, wofür ihn Viele halten, ein epischer 
Dichter in dem Sinne des ursprünglichen Epos gewe- 
sen, so würde es schlechthin unmöglich gewesen sein, 
dass der Tadel einer zum Theil neidischen , zum 
Theil verworrenen Kritik ihn hätte bewegen können, 
sein Weii in 24 Gesängen unter dem Titel, das er- 
o bellte Jerusalem, umzuarbeiten und bei diesem 
Beginnen gerade die vortrefflichsten Momente seines 
Gedichtes zu zerstören. Auch hatte er mit dieser 
Verzerrung seines schönen äditroman tischen Gedieh- 
tes, mit welchem er die andere Seite des ritterlichen 
Epos, die ernste und objective, zur heiteren imd sub- 
jectivironischen des Ariosto hinzufügte, nicht den ge- 
ringsten Erfolff. Auch im Drama versuchte sich Tas- 
SO, allein sein Lustspiel, gli intriehi d'amore, 
drangt ^ viel abenteuerliche Begebenheiten in den 
engen Raum von fünf Acten zusammen , dass^ die 
Thatsachen nacktjiohne allen höheren Aufschluss und 
Zusammenhang mit unerträglicher Härte nebeneinan- 
derstehen, und sein Trauerspiel, il Torrismondo, 
dessen Erfindung er in die Geschichte der Ostgothen 
hineinlegte , besteht eigentlich nur^ aus Erzählungen 
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von dem , was ausserhalb der Bühne vorgeht und aus 
Gesprächen, Velche neue Ereignisse vorbereiten. Taa- 
6o schrieb es im Irrenhause, im St. Annenkloster, als 
er schon tief gebeugt war und die Chorgesänge, 'mit 
denen jeder Act schliesst, mögen, einzelne Scenen 
ausgenommen, das Schönste des Ganzen sein. Mit 
dem Schäferdrama Amynta in fünf Acten begrün- 
dete er dagegen 1572 diese iGatlung und rief eine 
zahllose iSchaar von Nachahmern hervor. Die Hand- ^ 
lung, die eigentlich ausser der Scene bleibe, ist 
sehr einfach. Ein Hirt Amvnta rettet eine schöne 
Nymphe Sylvia aus der Gewalt eines lustentbrarinten 
Satyrs. Auf der Jagd mit anderen NjTnphen umstrei- 
fend, verwundet Sylvia einen Wolf, nimmt vor ihm 
die Flucht und verliert ihren blnttiesj)ritzten Schleier. 
Amynta wird dadurch zu dem Wahn veranlasst, seine 
Geliebte sei von einem Wolf zerrissen und stiii^zt sich 
von der Sifilze eines Felsen. Indessen kommt Sylvia 
zimick, erzählt, wie sie dem wüthenden Thier ent- 
gangen, erfährt abier nun Amynta's Tod, worauf sie 
verzweifelnd ihm folgen will. Allein Amynta ist 
nicht gestorben; der Fall hat ihn nur leicht verletzt 
und die Liebenden vereinigen sich zum reizendsten 
Glück. Jeder der Acte hebt mit der Erzählung einer 
unerwarteten Katastrophe an; in den einzelijien Sce- 
nen steht die Handltmg still ohne rechte Entfaltung, 
aber die trunkene Wollust, welche die weichen Verse 
selbst im Ausdruck der Verzweiflung athmen, riss 
allgemein hin. Schon das Leben des Dichters lässt 
uns erwarten, dass er in der Lyrik Ausgezeichnetes 
geschaffen habe und nur die weitere Verbreitung des 
befreiten Jerusalems, so wie die Vergleichung mit 
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dem Petrarca haben den Ruhm^ seiner tiefen^pfiinde- 
nen Sonette und Canzonen verengt. Aferkwürdig ist 
in den Gedichten seiner Jugendzeit die Frischheit des 
Lebens: es offenbart sich darin ein entzündliches 
Herz, eine bewegliche Einbildungskraft, bereit von 
jedem nen^n reizenden Gegenstande zum Entzücken 
hingerissen zu werden und kühne Wünsche sind npt 
einer jugendlichen Zuversicht ausgesprochen, die Ver- 
wöhnung durch gewährte Wünsche verräth. Die 
übrigen Werke Tasso's, z. B. seine elegante aber 
trockne Beschreibung det sechs Schöpfungstage, sind 
Producte seines Fleisses und seiner melancholischen 
Grübelei, nicht seiner Phantasie. ^) 

Der einzige Dicnter, der sich würdig an Tasso 
anschliesst und das Ende dieser Epoche bezeichnet, 
ist Battista Guarini, 1537 zu Ferra geh, an meh'- 
ren Höfen in diplomatischem Dienst und zu Venedig 
1612 gestorben. Nicht seine Sonette und vielen Ma- 
drigale, nur sein Fastor fido, eine Nachahmung des 
Tasso^schen Amynta, hat seinen Namen unter den 
Rang der clässischen erhoben. Die Handlung dieses 
berühmten Schäferdrama's ist durch eine eingeflochte- 
ne 'Intrigue lebendiger als die des Amynta; den Na- 
men hat es von der freiwilligen Aufopferung, zu wel- 
eher ein Hirt Myrtill für seine Geliebte Amaryllis sich 
entschliesst, indem nach Guarini's Erfindung Diana 
von den Arkadischen Schäfern jährlich das Opfer ei* 
nes jungen Mädche^s verlangte und in diesem Jahr 



**) Ueber Tasso's lyrische Jiigendgedichte in biographischer 
Hinsicht, besonders über das kühuA Sonett : Odi filli, che 
tiiona ! s. A. W. v. Schlegel in den Kritischen Sch|ffteu. 
Bd. 1. S. 18—26. 
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das L<K>s auf Amaiyllis gefallen war; mit der dadurch 
herbeigeführten Verwicklung hängt freilich die Auf- 
lösung, dass Myrtill als Sohn des Opferpriesters von 
himmlischem Ursprung abstammend sdion, während 
ihn der Opferätoss treffen soll, aneikannt, damit dem 
blutigen Tribut >ein Ende und die höchzeitlichie Ver^ 
einigung Myrtills mit meiner Geliebten möglich gemacht 
wird, nur sehr oberflächlich zusammen. Guarini httt 
sein Drama, dass äbngens mehr als 6000 Verse um- 
fasst, Tragikomödie, genannt, weil er, während die 
Ebuptcharaktere idealisoh sind, auch einige Garricatu- 
ren einmischte* Di^ Eigenthümlichkeit des Pastor fido 
liegt in der vollendeten Verschmelzung deö Antften 
mit dem Modernen*; der Inhalt ist romantisch und voim^ 
Geist der wahrsten, glühendsten Liebe erfüllt; die 
Formen sind 4einfach*, gross und nur zuweilen durch 
das Spielende der < Gegensätze in Gedanken und Bil- 
dern in das Tändelnde des erotischen Styles gezogen. 
Schon bei Tasso, vorzüglich in seinen Madrigalen, ist 
diese Neigung, die der Geist der ganzen später^i Ma- 
rinischen Schule ward, bemeridich. Man hat diese 
Sucht nach brillanten Antithesen tKe Manier der con- 
cetti genannt ; ^sprünglich hat a^er concetti ^en guten 
Sinn eines Gedankens überhaupt lind erst das Gesuchte 
und Gekünstelte"*- der Ifeflexioögäb dem Wort diefee 
besondere Nebenbedeutung des Spitzfindigen und Ma- 
nierirten. 

Neben Öen grossen Dichtem beider Epochen des 
funfeehnteü und sechszehflten Jh. steht eine Heihe von' 
andereil, die nicht,' ^rie jene, der ganzen Europäischen, 

sondern riielir der Italienischen Volksliteralur als söl- 

« 

eher ano^ehören; es sind (lie burlesken Dichter, 
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welche die derbe, in der Zotenreiaserei namentlicli 
ausgezeidmete Komik der Italiener repräsentiren. JBs. 
unterscheidet sich in dieser Richtung die ißurchielUsr 
chibcjhLe, Berneechisdl^e und Macaronische. Die Bur«^ 
Qhi^Ue^chische, hat ihrem Namen von' Domenieo 
Burcbiello, eigentlich St Qiov^umi, einem Floren- 
tiner Barbier, 4er 1448 st. und eine Mange frecher 
und satirischer, allein durch Laune und lustigen Witz 
belebter Sonette schrieb. Wenn*Burdb&Ilo in seinen 
kecken Uebermuth^ohne sonderliche Flesss seinen 
Spott und seihe Klatscherei nur so- heraussprudelte, 
so .(Richte Francesco/Berni, -ge^n Ende des fun£- 
iQ^JiBiten' Jh. im Pastell. Lampörecchio jn^ Tpscanischen 
gdb.' und 1536 gest, für die .Byrieske -dia Aniid^th 
des Arioslo*^chfu Styles' zu gewinnen« .^r astbe^tete 
den Orlando innamora)ly>r des Grafen Bojardo um ^ al- 
lein, dafi^ elegant geschriebene uikI mutbf^lige Gedicht,. 
VHS daraus herVQrging,.ist anpi Endia'Q|ir..so wei^ pxu- 
s}:e^ha£E, ^s es Ariöstp'soh ist und. das, vir(is;es komi- 
scher linachen soll, wiijd durch» das Unaufhörliche der 
"^itzßlei und durch die Bemühung, .welche man dc^m 
Dichter anmerkt, ijipn^er Imkf i^d spielend erschein 
nen zu wollen, ernufdend. Gelungener sind seine 
Sonette und; Gapitdi .i^ i ^^rzf riipa , .die zum grössten 
Theil komische 'Lol;>i:pd^u -^^^ ^•' ^- ^uf die Pf st, 
die Disteln, -auf Anstoßes u,,j8.,w»i EJie Macaro- 
nische Poesie hat zu ihrem Inhalt ebenfalls das Bur- 
leske, in ihrer Form aber d:^JSigenthüniHchkeit, eine 
Sp^che mit einer anderen i^ .den, Wörtern und Fle- 
xionen zu mischen; fii^, di^ Inalieuier )bot sicTi dazu 
am nächsten das Lateinische . dar. Als der, erste in 
dieser Gattung wird Tifi degli Odasi aus Padiia, 
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gest. 1488, genannt Der Miltelpunct derselben wt 
aber Teofilo Folj^ngo, auch Merlino Coccajo ge- 
nannt, 1491 in einem Dorf Cipäda unweit Mantua 
geb. und 1544 gest. Schon die Geschichte dieses. 
Dichters zeigt einen unverkennbaren Trieb, die hete* 
rogensten Gestalte! dest Lebens durcheinanderzumi- 
sehen. Ein * umherschweifeiider heinBÜx^ soldatischer 
Abenteurer ist er von der einen ^ fan j^ur^ckgezpge-: 
ner, arbeitsamer Mönch von der anderen Seiten in 
seinen weklichen Irrfahrten sammelt: er Stoff y in :der 
Ruhe der Zelle formt er ihn. Foldägo i^ in jeneir 
Zeit, für die Italiener ' dasselbe , was- Rabelais für die 
Franzosen und sein Nachahider Fi&cbart für die Deutr 
sehen., Das Prindp., dieser Dicht^iT war humoristi,-( 
sehe Willkür^ w^jObe sidi^ geg^:p/xlie voi^ dem. 
Leben gebotenen herkömmlichen Formen sträubte und 
nicht eher ruhte, als biä sie dieselben ihrer Stimmung 
assimifirt und dttrc^ die verwandehid^ Zauberkraft 
der Kunst mit dem Stempel der in(iiyiduell$ten spie-is 
lenden Laune beztrichnet' hatte. Dlahier (inmsste Selbst 
die Sprache diesem Drange weichen und , sith willig, 
in den ausgelaseeneri SchJeraf einadbinieg^o , eine Will- 
kür, deren arabeeätenartigb Compo^itionen .das bebag>; 
liehe Gefühl der^grösbten'UnbcdJngth^t verschaflen, 
weil durch die phantastische, subjectiye Kraft des 
Dichters Alles , selbst die Sprache neu erseheint. Fo- 
lei^o zeichnete sict bei aller Kühnheit durch erosse 
Zierlichkeit aus. In B#rrieschescher Manier dichtete 
er seinen Orlandino, worin er die, jugendlichen 
Heldenthaten Rolands als eines munteren Bettdbuben 
erzählte; wirklich JMacarönische Ge^dichte von ihm 
waren seine Mo sehe a in 3 B. , yoni Krieg der Mü- 
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dcen und Amei$en, ein SeitenstUck zur Homerich'schen 
Batrachomyomachie, seine Phant^ieeD, seine Zani- 
tonella, eine Idylle von dei? Liebe des Schäfers To- 
nellas zur Schäferin Zanina, und vor allen sein Bai- 
do da Cipada in 25 B., ein satirisches Epos , tvo* 
rin er theilweise seinen Landsmann, denVirgil, pa* 
rodirte« Im Alter wurde Folengo grämlich und schrieb 
viele religiöse Gedichte von sehr untergeordnetem 
Werth. — In diesen verschiedenen Richtungen des 
Burlesken trat eine grosse Zahl von Dichtem auf, ^wie 
Mauro, Brno, Martelli, Lorenzo - Veniero , iSimeom', 
dfer leichtfertige Tansillo, Agnolo Firenzuola u. s. w. 
uhter denen der witzige PietroAretino, gest. 1566, 
bei aller seiner Unverschämtheit und Bissigkeit, den- 
noch durch Witz va^ Laune der vorziiglidiste 
war. *) 

Die dritte Epoche der zweiten Periode sank von 
dttn idealen Styl der Lombardischen Schule in das 
Ueppige, Weiddiche und Spielende. Das Kräftige, 
wo es sich zeigte, erschien mehr als Rohheit und üe- 
bertreibung, di0' Wollust säs Unnatur upd der Gedan- 
.ke als kle&lidhe Subtilität Gleich die burleske Poe- 
sie zeigt am Ende des sechszehhteiJ^Jh. eine gewisse 



*) Diö Mat^coaische Fp^sie halt« lange Zeit als rohe Aeii- 
sserung eines barocken und pliiinpen Scherzes gegolten 
und nur Einzelue waren bei^ter* unterrichtet. F. W. 
Gent he hat in seiner Ge^kichte der Macaronichen 
Poesie und Sammlung ihrer vorzüglichsten Denkmale» 
Halle 1829, 8, einen reihern und höhern Begriff dieser 
Gattung za g«ben, die Entstehung derselben, ihren Un- 
terschied von den Spielarten der Fedanteska, Fidenzia- 
na und dem Küchenlatein aufisufinden und die Bedeu- 
tung des Folengo näher zu bestimmen gesucht. 
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Abspannung- ' Das yolksmässigsle I^oduct dieses Krei- 
ses war die Geschichte des Bertoldo und die Fort*. , 
Setzung derselben in der Geschichte von Bertoldino 
und Cacasenno, von Giulio Cesare Crocce, der 
im Anfang des siebzehnten Jh. st. Es war dies eiae 
in ItaUenischem Sinn unternommene Bearbeitung des 
unter den Romanischen und Deutschen Völkern ural- 
ten Volksbuches von Salomon und Marcolf. Alles- 
sandro Tassoni geb. zu Modena 1565 und gestor- 
ben 1635, Ijeschrieb in 12 Gesängen in Ottave Rime 
einen Krieg, welchen die Modeneser und Bologneser 
in der Mitte des dreizehnten Jh. führten und worin 
die Modenesischen Soldaten den ,Bolognesem einen 
Eimer wegnahmen und als Siegszeichen in ihrer Stadt 
Sufhingen, welchen wiederzuerlangen die Bologneser 
viele lächerliche Anstrengungen machten. Daher hat 
das leichtscherzende Gedicht den Namen secchia» 
rapita, der geraiibte JBimer. Gleichzeitig erschien 
die Verspottung de^M^tter, lo scherno degli Dei, 
von Franzesco Bracciolini von Pistoja, gestor- 
ben 1645. Es beruht auf der Geschichte der Venus 
und des Mars, wie sie von Vulkan im Netz einge- 
sponnen und dem Gelächter der übrigen Götter preis- 
gegeben wurden, wofür nun Venus auf Rache sann, 
deren lustige Ausführung weiüäufig erzählt wird. 
Gegen Ende des siebzehnten Jh^ erschienen noch zwei 
burleske Heldengedichte, Malmantile racquistato von 
Lorenzo Lippi und Torrachione desolato von Pao!o 
Minucci, deren wahrer Werth nicht in ihrer Poesie, 
vielmehr in der Correctheit liegt, mit welcher in ih- 
n^n der Toscanische Dialect geschrieben ist,, weshalb 
auch die Italienischen Philologen besonders dem Mal- 

^ BoseiikranB, Allgemeine Geschieht« der Poesie. II. Th. ] $ 
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mantile fast eben so viel Sorgfalt als der göttlichen 
Komödie zugewendet haben. 

Giambattista Marino o<ler Marini, der 
Repräsentant der dritten Epoche, geb. zu Nieapel 1569, 
sollte nach dem Willen seines Vaters Jurist werden, 
folgte aber seinem Hange zur Kirnst, erwarb sich 
auch durch sein Talent erst Gönner, dann eine Partei 
und starb fast vergöttert von seinen Anhängern in sei- 
ner Vaterstadt 1625. Bei Marino war die poetische 
Form Alles; die Eigenthümlichkeit des Stoffes war 
ihn\ gleichgültig, er behandelte Alles mit derselben 
Fertigkeit. Sonette, Idyllen, Canzonen, Epithalamien, 
panegyrische Gedichte, ein Epos Adonis, ein anderes 
vom Bethlehemitischen Kindermord, strage degli In- 
nocenti, und ein unvollendetes von der Zerstörung 
Jerusalems sind von ihm vorbanden. Der Adonis 
in 20 Gesängen ist sein berühmtestes Gedicht und 
auch wirklich dasjenige , worin Wine Manier sich am 
entschiedensten ausspricht. Eine üppige Phantasie, die 
in dem schwelgerischsten Kitzel der Wollust zu ver- 
weilen gewohnt ist, ein heller Verstand, der mit blen- 
dender Sophistik Widerspräche und Gegensätze zu 
häufen liebt, und eine zarte, melodisch Weiche und 
durch Fülle sich einschmeichelnde Sprache charakteri- 
siren alle seine WeAe; aber die »Sinnlichkeit artet 
bei ihm oft in Unnatur ausf die Reflexion in Spiele- 
rei, das Süsse der Sprache in Schlaffheit und Klein- 
lichkeit. Dennoch traf er so sehr den Ton seiner 
Zeit, dass fast alle Lyriker, Acchillini, Preti, Casso- 
ni, Bruni, auf denselben eingingen und eine eigene 
Schule unter dem Namen der Marinisten sich bildete. 
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Mehre Lyriker, wie Gabriello Chiabrera von 
Savona, geb. 1552, gest 1637, der den Horaz und 
Pindar nachzuahmen suchte, Fulvio Testi aus Mo- 
dena, gest. 1646, der die Horazische Ode z»m Vor- 
bild nahm und Vincenzio di Filicaja aus Florenz, 
geb. 1642; gest. 1707, der das Gefühl der Nationali^ 
tat anklingen liess, Frugoni, gest. 1768, ein nicht 
gemeiner Odendichter, siqd vereinzelte Ausnahmen, 
während die Menge sich ganz und gar der hohlsten 
Künstelei überUess. — Die Novellen dieser Periode, 
unter denen die von Matleo Bandello, gest. 1562, 
obenanstanden und den Styl des B«)caccio festhielten, 
gehören noch zu den besten Leistungen, ohne jedoch 
einen eigentlichen Fortschritt zu beurkunden^ 

So löste sich die zweite Periode der Italieni- 
schen Poesie in einer Schule auf, deren Streben vor- 
zugsweise auf die Erregung der Sinnlichkeit gerichtet 
war. Angefangen hatte sie mit dem strengen Styl der * 
Florentiner; hierauf folgte der idealisch -schöne der 
Lombarden, der in. Guarini seine höchste Spitze er-« 
reichte und vpn da immer tiefer in das Bedeutungs- 
lose, rein Subjective und .Frostige versank. Es ist 
nur die geistlose Oede des ganzen siebzehnten Jahrb., 
welche sich in den Streitigkeiten der Akademieen 
kund gab, z. B. ob Tassoni oder Bracciolini das kos- 
mische Epos erfunden habe; es ist die Leerheit der 
Zeit, ^ wenn die einzelnen Dichter von ihren Parteien 
mit einem Enthusiasmus vergöttert wurden, der nicht 
schaaler sein konnte nnd der seine iimere Unwahrheit 
sogleich in dem entsetzlichsten Schwulst verrieth; es 
ist abermals die geistige Armuth, die sich in dem 
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Umhergreifen bald nach diesem bald nach feuern Stof- 
'fe darlegte und keine Richtung mit voller Sede und 
demüthiger Treue ausbildete. Nur auf Effect, au£ ^au- 
genblicklichen Glanz, auf Amüsement^ auf Reizung 
der entnervten Phantasie, auf Entzündung irdischer 
Leidenschaft arbeitete die Poesie hin. Es fand daher 
ein wirklicher Stillstand statt; denn, obwohl in jeder 
Gattung der Poesie Namen zu nennen sind, so er- 
scheinen doch die Werke, an die sie erinnern, wenn 
man sie von einem allgemeineren Standpunct beur- 
theilt, als der dej literai^ischen Vollständigkeit oder 
der Nationalität ofcr Bibliographie ist, vöUig unterge- 
ordnet, weil ilire Unterschiede von einander zu gerin- 
ge sind und das Musterbild, dem sie sieh anreihen, 
zu übermächtig bei dem Anblick der Nachahmung em- 
pfunden wird. Manche dieser Namen, wie z. B. der 
des Salvator Rosa, der bekanntlich auch Satiren dich- 
tete, haben ilire Erwähnung in der Geschichte der 
Poesie mehr einem ihr fremden Umstände, wie hier, 
dass der Dichter zugleich ein grosser Maler "v^ar, oder 
in anderen sehr häufigen Fällen, dass irgend ein Mo- 
narch dies oder jene Gedicht, weij ihm beiläufig da- 
rin auf versteckte doch hündische Art geschmeichelt 
wurde, sehr hervorhob und seinen Verfasser reich 
belohnte, als ihrem Verdienst um wahre Förderung 
der Kunst zu danken* Manche Namen, wie der des 
Fortiguerra, gest. 1735, der da» Epos Richardelto 
dichtete, gehörten eigentlich der Sache nach in. eine 
viel frühere Zeit; Fordguerra z. B.^ könnte dicht an 
Ariosto^angereihet werden. 

Indem nun die erste Periode das lyrische, die 
zweite das epische Moment entwickelt hatte, so muss* 
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te in der drilteri das dramatische ds ihre Einheit 
von selbst als das hervortreten, was in ihr den Cen- 
tralpunct der Dichtung ausmachen sollte. Wir haben 
bis Jetzit' die doriiedia del arte als das improvi^irl^ 
Yolksschauspiel und <Jie comedia erudita als das deü 
antiken Dramen nachgeformte Drama kennen gelernt, 
das meist den Hoffeierlichkeitlen als ein äusserer 
Sclmiuck sich anschloss. Auch haben wir in Polizia* 
no^s Örfeo, in Tasso's Amynta und Guarini's Pastor 
fido bereits opemartige Darstellimgen gesehen, de- 
nqn 1594 das Schäferspiel Daphne von Hinuccini 
aus Florenz folgte, das man gewöhnlich die erste 
Oper nennt. Die comedia del arte und die comedia 
erudita hüdeten einen vollkommenen Gegensatz; dort 
Lustigkeit, Spott, volksthümlicher Witz, oft von per- 
sönlicher Satire belebt, hier, besonders in der Tra- 
gödie, verkelirte, verwickelte, unwahrscheinliche Fla- 
ne, übelverstandene !>cenische Anordnung, unnütze 
Persoiien, doppelte Handlung, unpassende Chai\aktere, 
riesenhafte oder kindische Gedanken, schwache Verse* 
ge3chraubte Phrasen ^ Alles dies aufgestutzt mit übel 
angebrachten Gleichnissen oder müssigen Erörterun- 
gen aus der Philosophie und Politik, dazwischen ein- 
geflochten seelenlose Liebschaften, abgedroschene Zärt- 
lichkeiten, die in jeder Scene vorkommen; von tragi- 
gischer I^aft ist riicht die geringste Spur. Im acht- 
zehnten Jh. glich sich nun der Gegensatz des unmit- 
telbar aus dem Volksleben und seinem bunten Gewühl 
und des gelehrten aus dem Studium von Theori<ien 
und Mustern hervorgegangenen Kuhstdrama's dahin 
ftus, dass einerseits die Oper und die Tragödie an 
Wahrheit und damit an Popularität, das Volksdrama 
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aber an Zierli^likeit ui^d yer^lan0]gfaltig^ng der Form 
gewann. Die Oper {bildete sich zuerst au3> dureh Zmo 
iii|d MetastasioitJuerauf folgte das Lustspiel in Qoldo-, 
ni.upd Gqzzi und diesem das TraueaRspiel. i^ AlfieJ^i 
lin^ Pindem9n^. t 






, . Die Oper wujcde durch Apostolo Zeno^ gebu 
1,Q69', gest. 1750 , -■ nach dem Französischen Trauer- 
spiel gemodelt, wsis die Ursache wurde, dass er der 
musikalischen Entwicklung zu wenig Raum liess. 
Pietro Metast^asio aus Rom, geb. 1698, gest 178235 
Vßrdunkelte ihn eben. dadurch, dass er sich dep^ B*e- 
dürfhiss des Musikers mehr fügte. Die vollkommen- 
ste. Reinigkeit, Klarheit, Zierlichkeit und Annjmth der 
Sprache überhaupt und insbesondere der sanfteste 
Wohllaut und die grösste Lieblichkeit in den Liedern 
haben diesen Dichter ciassisch gemacht. Zu dem er- 
staunlichen Glück, das Metaslasio in ganz Europa und 
besonders an den Höfen machte, hat sehr viel beige- 
tragejf , dass er nicht, blos vermöge sein^ Amt^s am 
Wiener Hofe, sondern auch durch seine Manier Hof- 
dichter war. Glänzende Oberflächlichkeit ohne Tiefe; 
prosaische Gesinnungen und Gedanken, mit einer ge- 
w^ten poetischen Sprache ausgestattet; eine höfliche 
Schonung in Allem, in der Behandlung der Leiden- 
schaften wie des Unglücks und der Verbrephen; Be- 
obgichtung der Schicklichkeiten iwd scheinbare Sitt- 
samkeit, denn die Wollust wird in diesen Schauspie- 
len nur eingeathmet, nicht genannt, da immer nur 
vom. Herzen die Rede ist: alle diese Eigen3C*Lafteu 
mussten diese tragischen Miniaturen der feineren Welt 
empfehlen. Der Pomp edelmütliiger GesinnujPg ist 
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nicht gespart, daneben sind aber frevelhafte Streiche 
in ziemKch leichtsinnigen Veifaiüpfungen angebracht. 
Nur wenige Opern des Metastasio haben sich auf der 
Bühne erhalten, weil' der veränderte Geschmack in 
der Musik eine andere Einrichtung des Textes for- 
derte; Metastasio hat selten Chöre und fast nie an-* 
dere Arien als für eine einzelne Stimme, welche ein- 
förmig die Scenen beschliesseh und mit denen der 
Sänger immer wie triumphirend abgeht ^) 

Das Lustspiel war seit dem sechszehnten Jahrh. 
zahlreich bearbeitet; mehre Stücke dieser Gattung ha- 
ben wir schon kennen gelernt, wie die Lustspiel des 
Ariosto und das Lustspiel des Tasso; auch der Hiisto^ 
riker Macchiavelli dichtete Lustspiele, die Mandragola 
imd Clizia und selbst der Philosoph Giordano Bruno 

Ven Candeläjo. Für alle diese Stücke waren die des 
{^lautus und Teren^ das Idieal. Giambatista della 
Porta, gest. 1615, benutzte die Spanischen Intriguen- 
' stücke. Durch Gigli, gest. 1721, Fagiulo, gest, 
1742, Chiari, gest. 1787 fand der Französische Ge- 
schmack Eingang. Dieser artete zuletzt in die matte- 
ste Einförmigkeit aus und Carlo Goldoni aus Ve- 
nedig, geb. 1707, gest. 1793, der dem Theater eirien 
neuen Schwung schaffen wollte, gab der Französischen 
Theorie noch so weit nach, dass er die Bedeutung 



*) 8. A. W. V. Schlegel in der achten Vorlesung. Ich bin 
Schlegel andh' für Goldoni, Gozzi und Alfieri gefolgt; 
Bouterweck ist gerade in diesen Momenten ungenügend; 
Sismondi ist weitläufiger und sucht namentlich über Al- 
fieri grundlicher zm sein , aber es fehlt ihm doch der 
tiefe Blick, mit welchem Schlegel sogleich den rechleu 
Punct herausgreift. 
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der alten Masfcen ermässigte und ihren Antheil an der 
Handlung einschränkte. Es fehlte Goldoni, \m auch 
sein grosser Erfolg bewies , gar nicht an theatralischer 
Einsicht, wohl aber an Gehalt, an Tiefe der Charak- 
teristik, und an Neuheit und Reichthum der Erfindung; 
seine Sittengemälde sind walir, aber zu wenig aus 
dpm Gebiet des Alltäglichen herausgespielt. Der gro- 
sse Beifall, den . Goldoni's Stücke fanden, drohte in 
Venedig der Schauspielertruppe Sacchi, die vortreffli- 
che Masken besass, beinahe den Untergang. Der 
Graf Carlo Gozzi aus Venedig, geb. 1718, gest. 
1802, schrieb daher für diece Truppe 1761 ein Mähr- 
chen von den drei Pommeranzen in dramati- 
scher Form, womit er den Abbe Chiari, Goldoni und 
die Truppe, welche, seine Stücke spielte, auf das 
Glänzendste parodirte. Nun fuhr er fort, in der Zo- 
beis, im Geisterkönig, im grünen Vogel, im blauer^ 
Ungeheuer u. s. f. Feenmahrchen zu draraaiisiren , in 
denen er neben dem wunderbaren versificirten und 
ernsthaften Theil die sämmtlichen Masken anbrachte 
und ihnen die freieste Entwickluuff liess. Es sind 
Stücke von kecker Anlage, noch mehr phantastisch als 
romantisch, wiewohl Gozzi zuerst unter den Italieni- 
schen Lustspieldichtern Gefühl für Ehre und Liebe 
zeigt. Die Ausführung ist keineswegs sorgfältig und 
künstlerisch ausgebildet, sondern nach Art einer Skiz- 
ze hingeworfen, derb, fest und volksmässig. Später 
wandle sich Gozzi zur Bearbeitung Spanischer Stü- 
cke, allein ohne sich dadurch besonders auszuzeich- 

neu. — 

In der Tragödie hatte Sc^pio M^ffei, gestor- 
ben 1755 , zu Anfang des achtzehnten Jh. durch seine 
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Merojie eip Drama geliefert, was ganz dem Styl der 
Alten sich anschliessen sollte; es war e!ne einfache, 
anständige aber etwas nüchterne, nach dem gelehrten 
Studium* schmeckende Arbeit. Vittorio Alfieri 
aus Asti, geb. 1749, gest. 1803, war über die Er-* 
schjaffung seiner Zeit tief entrüstet und suchte in sei- 
nen 21 Tragödien starke und männliche Gefühle, die 
begeisterte. Empfindung der Freiheit auszudrücken. 
Aber er Vfrlor sich in das Kalte und Düstere des 
Stoicismus und entzog s^en Charakteren das indiyi^ 
duelle Leben. In der Darstellung der Handlung selbst 
folgte er ganz dem Französischen System der Einheit 
des Ortes und der Zeit, aber in der scenischen Ent- 
wicklung war er zusammengesetzter und im Dialog 
ohne jene gefällige und glänzende Beredsamkeit der 
Franzosen, die ih ihren Tragödien für das Leere der 
Handlung und Verfehlte der Charaktere so oft ent- 
schädigt. Alficri'o Sprache i»t bildlos Und bis zur Rauh- 
heit li*t. Alessandro Pepoli, Vicenzio Monli und 
Giovdnni Piildemonti, welcher letztere das histo- 
risdie Schauspiel eingeführt hat, gingen zunächst in 
dieser ernsten Richtung fort, die in dei' Idee der Frei« 
heit ihr Princip besitzt. 

. Eben dies Princip ist es, was äucTi* in anderen 
Darstelluns'en der neueren Italienischen Poesie mit ei- 
ner tiefen Wehmuth hervortritt, wie in den Dichiun- 
gen des Foscolo. Wie dieser schwermüUaige Zug mit 
Italiens G^chichte zusammenhängt und den wahren 
Charakter seiner jetzigen Physiognomie ausmacht (die 
nsAürlich zu einem altgewohnten frivolen und fauni- 
sdieix Lächeln , wie in Casti's Compo$itionen , immer 
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noch Ratim hat), dies ausei^nderzusetzen gdiört nicht 
mehr in unsere Geschichte , die nur die abgeschlosse- 
nen Bildiuigen verfolgen kann, nicht solche, dn*eii 
Gelchick noch unenthüllt im Schoosse der Zukunft 
fchlummert. 
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